1845. ANNALEN No. 12. 


DER PHYSIK UND CHEMIE, 


BAND LXVI. fey 


I. Ueber den muthmafslic then Ursprung der Me- 4 


4 


4 
teorsteine, nebst einer Analyse des Meteor- 4 
steins, welcher am 2. Juni 1843 in der Pro- — a 
gon Dr. E. H. 0. Baumhauer. 


Ais ich vor etwa zwei Jahren eine Analyse des Me- 
teorsteins veröffentlichte, welcher am 22. Mai 1827 in 
Sommer- Countys, in den Vereinigten Staaten, gefallen 
war, ahnte ich nicht, dafs wir kurz darauf den Fall zweier 
ähnlicher Steine in der Nähe unserer Stadt erleben wür- _ 
den '). Am 2. Juni 1843 wurde nämlich, sowohl zu — 
Utrecht, wie auch, und zwar vorzugsweise in den um- o 
liegenden Dörfern in einer Entfernung von 20 bis 25 — 
Kilometern von der Stadt, eine sehr starke Explosion © 
gehört, welche mit drei oder vier Kanonenschüssen ver- a 
glichen wurde. Darauf folgte ein andauerndes Geräusch 
oder ein Pfeifen, welches einige Zeugen für entfernte 
Musik hielten, während Andere es mit dem Schreien und 
Stöhnen von Kindern verglichen; diejenigen, welche dem _ 
Ort, an welchem der Stein fiel, am nächsten waren, hör- _ 
ten deutlich ein Pfeifen, ähnlich dem Heulen der Winde _ 
oder dem Tönen einer Aéolsharfe; sie hörten diefs 2 bis 
3 Minuten lang, und bemerkten zugleich, dafs dieses 
Pfeifen sich von Westen nach Osten fortbewegte. Es 
bedarf wohl kaum der Erwähnung, dafs diese Erschei- 
nung Alle in grofses Schrecken versetzte. 

Zur selben Zeit merkte ein Bauer, der mit seinem 
Wagen vom Lande zurückkehrte, dafs auf einem Acker 


1) Eine kurze Nachricht darüber gab bereits Hr. I Prof | ’ Rees. (Ann. 


Bd. 59, S. 348.) P. a 
Poggendorffs Annal. Bd. LX VI. 30 
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in der Nähe von Blaauw-Kapel, in einer Eutfernung 
von 5 Kilometern ostwärts von Üirecht, ein schwerer 
Körper herunterfiel, der eine Menge Erde zu einer an- 
sehnlichen Höhe aufwarf. Der Bauer führte erst seine 
Pferde zum Stall, kehrte dann an die nämliche Stelle 
zurück, und fand dort ein trichterförmiges Loch, in wel- 
chem er einen schwarzen Stein fand, der in jenem Au- 
genblicke kalt war; zwischen dem Falle des Steins näm- 
lich und der Rückkehr des Bauers war eine Viertelstunde 
verflossen. Der Stein hatte eine, ein Meter dicke Thon- 
schicht senkrecht durchdrungen, und war durch eine 
feuchte Sandschicht aufgehalten; der aufgeworfene Boden 
hatte sich um das Loch herum angehäuft. 

Drei Tage später fand man noch in einer Entfer- 
nung von 3 Kilometern bei einem Dörfchen, welches das 
Loevenhoutje heilst, einem schwarzen Stein in einem Gra- 
ben, dessen Fall auch am Abend des 2. Juni beobach- 
tet war; das Wasser war dabei bis zu einer bedeuten- 
den Höhe aufgeworfen. Die Explosion war auch in Ley- 
den und Rotterdam gehört worden, welche Städte beide 
in der Richtung liegen, von welcher der Stein gekom- 
men zu seyn schien. 

Der erste Stein wog 7, der zweite 2,7 Kilogramm; 
beide Steine sind von einer matten brauuschwarzen Kruste 
umgeben, in welcher man hie und da wie mit dem Fin- 
ger gemachte Eindrücke bemerkt; aufserdem finden sich 
in der Kruste hie und da kleine Risse. Die Form der 
beiden Steine ist ein unregelmälsiges Vieleck mit abge- 
rundeten Kanten und Ecken. Die innere Structur des 
Steins hat grofse Aehnlichkeit mit der des Steins von 
Aigle, von Sommer-Countys und der meisten Meteor- 
steine; auf der Bruchflache ist er viel weilser, als die 
z. B., welche am 16. September 1843 zu Klein- Wen- 
den und am 13. April 1812 zu Erxleben gefallen sind. 
In der fast ganz weilsen Masse findet man zerstreute 
gelbe und schwarze Punkte so wie auch metallische Theil- 
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chen, welche meistens grau sind, von denen aber einige 
eine hoch purpurrothe Farbe haben. Die Theilchen des 

Steins hängen unter sich ziemiich locker zusammen, so 
dafs kleine Stückchen zwischen den Fingern zu feinem 
Pulver zerrieben werden können. Wenn der Stein in 
einem Achatmörser zu feinem Pulver zerrieben wird, 2 
bleiben einige Körner zurück, welche einen Durchmes- { 
ser von 0,25 bis 2 Millim. haben, sich nicht mehr thei- 
len lassen und gröfstentheils vom Magnet angezogen wer- 
den; diejenigen dagegen, welche nicht vom Magnet an- 


gezogen werden, haben meistens eine unregelmäfsige po- 
lyédrische Form mit abgerundeten Kanten und eine graue 
Farbe. 

Ich will bier noch eines anderen Steins erwähnen, 
der am 12. Juni 1840 bei Uden in Nord- Brabant, an 
einem Orte, den man Staartje neunt, gefallen: ist, und in 
der Sammlung der Nord-Brabanter Gesellschaft aube- 
wahrt wird; dieser Stein fiel des Morgens zwischen 0° 
und 11 Uhr, bei stillem Wetter und heiterer Luft mit 
einem schweren Schlage, dem ein, von Augenblick zu 
Augenblick zunehmendes Getöse vorherging; er bildete 
in dem Fufspfade, auf welchen er fiel, ein rundes Loch, 
um welches im Kreise herum die Erde aufgeworfen ar; 
der Stein war so heifs, dafs man ihn kaumanfassenkonnte. = 
Der Stein wiegt 0,71 Niederl. Pfund; er hat eine unre- a 
gelmäfsige octaédrische Form, und ist eine kleine Faust 
grols; die schwarze Kruste ist ungefähr eine halbe Linie — 
dick, während sie bei dem Utrechter Stein nur eine Vier- | 
tellinie dick ist. Die Bruchfläche ist weifslichgrau, und 
hat ein krystallivisches Aussehen; der Stein enthält sehr 
wenig metallische Theilchen, dagegen aber viele weise  __ 
glänzende Punkte. 

Bevor ich zur Mittheilung der Analyse des Utrech- 
ter Steins übergehe, schicke ich hier Einiges über den 
muthmafslichen Ursprung der Meteorsteine voraus, w- 
bei ich besonders ihr Verhältnifs zu den übrigen Kör- — 7 
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pern unseres Sonnensystems berücksichtige, während ich 
riicksichtlich der bisher aufgestellten Hypothesen über 
ihre Entstehung auf meine meteorologisch-chemische Dis- 
sertation ') verweise, in welcher ich sie kurz angeführt 
habe. 

Um sich die Entstehung der Meteorsteine einiger- 
mafsen erklären zu können, mufs man, meiner Ansicht 
nach, zu der Entstehung unseres Sonnensystems aus ei- 
nem Nebelflecken zurückgehen. Diese von der alt- 
griechischen atomistischen Schule herrührende Idee ist 
später von Kant aus philosophischen Gründen verthei- 
digt worden; fast zu derselben Ansicht kam später Her- 
schel durch die Betrachtung der Nebelflecken, aus wel- 
chen er, wie er glaubte, neue Sonnensysteme sich bil- 
den sah. La Place gelangte zu diesem Gedanken durch 
mathematische Berechnungen, und neuerdings hat Mul- 
der ?) diese Entstehung unseres Sonnensystems aus dem 
Streben der Materie nach Harmonie abgeleitet. Diese 
Ansicht läuft kurz darauf hinaus: Im Anfang solle un- 
ser Sonnensystem ein Nebel gewesen seyn, wie wir de- 
ren jetzt mehre am Himmel sehen; dieser Nebel bestand 
aus einer Menge isolirter Atome, die sich um eine ge- 
meinschaftliche Axe drehten, wodurch der ganze Nebel 
die Gestalt einer abgeplatteten Kugel erhielt. Diese 
Atome waren schon damals mit den Kräften, welche sie 
jetzt besitzen, ausgerüstet, und werden diese wahrschein- 
lich noch lange besitzen. Diese Kräfte konnten sich aber 
damals nicht äufsern, sey es weil die Entfernung der 
Atome unter einander zu grols, sey es weil die Tem- 


1) Specimen Meteorologico-Chemicun de Ortu Lapidum meteo- 


ricorum, annexis duorum lapidum analysibus chemicis. Traj. ad 


Rhen. 1844. 


2) G. J. Mulder, das Streben der Materie nach Harmonie. Braun- 
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peratur des Nebels zu niedrig war. Es bedurfte eines 
äufseren Anstofses, um diese schlummernden Kräfte zu 
wecken. Was für ein Anstofs diefs war, darüber läfst 
sich nichts mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuthen; nur 
das läfst sich sagen, dafs $eine äufsere Ursache die Ent- 
fernung zweier Alome nur zu verringern oder ihre Tem- 
peratur um etwas zu erhöhen brauchte, damit die die- 
sen Atomen inwohnenden Kräfte in Thätigkeit versetzt 
würden, und die von diesen beiden ausgehende Thätig- 
keit war hinreichend, um die schlummernden Kräfte al- 
ler Atome des Nebelfleckens zu erregen und dieselben 
in Bewegung zu bringen, gerade so wie wir wissen, dafs 
die Verbindung eines einzigen Atoms Sauerstoff mit ei- 
nem Doppelatom Wasserstoff eine unendliche Menge 
Wasserstoff und Sauerstoff plötzlich in Wasser zu ver- 
wandeln vermag. Durch Anziehungskraft und chemische 
Verwandtschaft haben sich die Elemente unter einander 
verbunden, sie bildeten immer zusammengesetztere Mole- 
eüle, und zuletzt Himmelskörper; so enstand die Sonne, 
so entstanden die Planeten; aber alle Materie wurde für 
diese nicht verbraucht; eine bedeutende Menge grölserer 
oder kleinerer Körper, und sogar grofse und kleine Mas- 
sen isolirter Atome (Urmaterie) blieben zurück, drehten 
und drehen sich noch stets mit der ihnen eigenthümlichen 
Bewegung um die allgemeine Axe, wo nicht die gréfseren 
Körper ihre Bewegung gestört, ihre selbstständige Existenz 
geraubt, und sie gezwungen haben, fortan entweder als 
Satelliten, oder integrirende Bestandtheile ihrer selbst, 
mit ihnen das Sonnensystem zu durchlaufen, während sie 
vielleicht später durch andere störende Einflüsse Satelli- 
ten oder integrirende Theile eines anderen Himmelskör- 
pers werden müssen. 

Indem wir von dieser Ansicht ausgehen, wollen wir 
versuchen den wahrscheinlichen Zusammenhang zu be- 
leuchten, in welchem die Sonne, die Planeten, Satelli- 
ten, Feuerkugeln, Meteorsteine, Sternschauppen, das Zo- 
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diakallicht, Nordlicht und die Atmosphäre zu einander 
stehen. 

Wir haben: gesehen wie die ganze Atomenmasse in 
Bewegung gebracht seyn konnte, und wie die Atome 
durch gegenseitige Anziehungskraft und chemische Ver- 
wandischaft sich zu gröfseren oder kleineren Gruppen 
verbinden konnten. Durch diese chemische Verbindung 
der Atome mufste natürlich eine sehr groise Wärme ent- 
standen seyn, und zwar eine Hitze, die grofs genug war, 
um alle gebildete Verbindungen im gasförmigen Zustand 
zu erhalten. Dem Streben der Materie nach Harmonie 
und der hieraus folgenden chemischen Verbindung der 
Materie, welche noch stets fortwährt, scheint unser Son- 
nensystem noch jetzt seine hohe Temperatur zu verdan- 
ken, wenngleich dieselbe durch Ausstrahlung in den gro- 
fsen Weltraum so sehr herabgesunken ist, dals die gröfste 
Menge der Materie schon durch den tropfbarflüssigen aus 
dem elastischflüssigen in den festen Aggregatzustand über- 
gegangen ist; allein diese Ausstrahlung nach aufsen fin- 
det noch immer statt, und dieselbe scheint nur wenig 
durch die Wärme, welche von anderen Himmelskörpern 
auf unser Sonnensystem ausstrahlt, ersetzt zu werden. 
Die Materie wird einmal ibr Streben nach Harmonie be- 
friedigt haben, und wenn keine andere Wärmequelle 
entsteht, wird unser Sonnensystem, das früher luftförmig 
war, wahrscheinlich ganz in den festen Zustand überge- 
gangen seyn. 

Finden wir in unserem Sonnensystem und auf un- 
serer Erde noch Ueberreste der isolirten Urformation? 
Ich glaube auf diese Frage bejahend antworten zu dür- 
fen. Denn was ist erstens unsere Atmosphäre? ein me- 
chanisches Gemenge von Sauerstoff und Stickstoff, gänz- 
lich im isolirten Zustand. Wenn wir diefs an unserer 
Atmosphäre beobachten, haben wir auch Recht dasselbe 
mit Wahrscheinlichkeit von den Atmosphären der Sonne 
und der anderen Planeten und Satelliten zu vermuthen; 
aus den astronomischen Beobachtungen geht ja hervor, dafs 
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alle Planeten und Satelliten (hinsichtlich unseres Monds 
ist diefs noch ungewifs) von einer Atmosphäre umgeben 
wird; was die kleineren Körper betrifft, so werden wir 
später sehen, dafs die meisten auch eine gewisse Menge 
isolirter Urmaterie mit sich durch den Weltraum zu füh- 
ren scheinen. 

Wir haben also gesehen, wie die Sonne, die Plane- 
ten und Satelliten, und die diese umgebenden Atmospha- 
ren muthmafslich entstanden sind; wir wollen jetzt zu den 
kleineren Körpern übergehen. 

Von diesen kleineren Körpern sehen wir des Nachts, 
wenn wir nicht durch das starke Sonnenlicht gehindert 
werden, eine sehr grofse Menge. Es scheint sogar, dafs 
bisweilen ihre Menge so grofs war, dafs sie eine Art 
Sonnenfinsternifs veranlafsten, wie wir diefs in den Jah- 
ren 1106, 1206, 1545 und 1706 aufgezeichnet finden, 
in welchem letzteren Jahre das Sonnenlicht vom 23. bis 
zum 25. April, also während drei Tagen, verfinstert ge- 
wesen seyn soll '). Diese Körper nennen wir Asteroi- 
den oder Sternschnuppen; bisweilen sieht man deren eine 
solche Menge, dafs man die Erscheinung mit dem Na- 
men Feuerregen bezeichnet hat. Sehr beachtenswerth 
ist es, dafs aus den Beobachtungen dieser Sternschnup- 
pen hervorzugehen scheint, dafs einige Nächte, und zwar 
fast jedes Jahr, dieselben durch ihre grofse Menge aus- 
gezeichnet sind; vorzugsweise zwei, nämlich vom 12. auf 
den 13. November, und vom 10. auf den 11. August; 
aufserdem noch die Nächte vom 25. bis zum 30. Juli, 
vom 15. bis zum 23. October, vom 9. auf den 10. und 
zwischen dem 20. und 26. April, zwischen dem 6. und 
12. December, die letzten Nächte des Novembers, und 
die Nacht vom 2. auf den 3. Januar ?). Aufserdem hat 


1) Man vergleiche darüber Dr. Schnurrer, Die Krankheiten des Men- 
schengeschlechts historisch und geographisch betrachtet. Hist. Abth 
Th. 1 und 2. Tübingen, 1825. 

2) Man vergleiche A. Quetelet, Nouveau Catalogue des principa- 
les Apparitions d’étoiles filantes. Prur 1839 et 1841. 
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A. Erman ’) geglaubt aus täglichen thermometrischen 
Beobachtungen schliefsen zu dürfen, dafs jährlich zwei 
Tage durch eine besondere Temperaturabnahme ausge- 
zeichnet sind; diese Tage sollen liegen zwischen dem 
10. und 13. Mai, und zwischen dem 7. und 12. Februar, 
welche Tage von dem 10. August und 12. November 
gerade um ein halbes Jahr entfernt sind; er glaubt also, 
dafs sich zwei Ringe von Asteroiden um die Sonne be- 
wegen, und dafs die Erde jabrlich zwei Mal in diese 
Ringe eintritt; die Temperaturabnahme schreibt er also 
der Menge von Asteroiden zu, die, indem sie zwischen 
die Sonne und die Erde treten, einen Theil der Son- 
nenwärme auffangen. Diese Temperaturabnahme ist aber 
von Anderen mit Recht anderen Ursachen zugeschrieben 
worden, und zwar besonders dem Schmelzen der Eis- 
schollen und der Schneeberge in der Polargegend. 

Wir können aber aus der früher erwähnten Perio- 
dicitat der Asteroiden mit grofser Wahrscheinlichkeit 
schliefsen, dafs sich derartige Ringe von Asteroiden um 
die Sonne bewegen; wie viele Ringe aber bestehen, das 
werden lange Zeit hindurch fortgesetzte Beobachtungen 
uns lehren müssen. 

Die Existenz solcher Ringe wird noch wahrscheinli- 
cher durch ein anderes Phänomen, welches besonders in 
den tropischen Gegenden beobachtet und Zodiakallicht 
genannt wird; man sieht nämlich sowohl im Osten nach 
der Abenddämmerung, wie im Westen vor der Morgen- 
dämmerung ein weifses, bisweilen auch ein röthliches 
Licht, dessen Stärke beinahe der der Milchstrafse gleich 
kommt, und der Form nach ein Dreieck, dessen Basis 
in der Ekliptik zu liegen scheint. Dafs die Form die- 
ses Lichtes nicht rund, sondern dreieckig erscheint, ist 
ein optisches Phänomen; man sieht nämlich am Himmels- 
gewölbe die Projection eines linsenförmigen Sphäroids. 


1) A. Erman, Astron, Nachr., Bd. 17, No. 385; und Poggendorff’s 
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Diese kleinen, unter dem Namen Sternschnuppen 
bekannten Körper scheinen von sehr verschiedener Gröfse 
zu seyn, und ihre Entfernung von der Erde ist auch 
sehr verschieden, sie scheinen alle von einem Nebel nicht 
condensirter Urwaterie umgeben zu seyn, oder oft auch 
blofs aus diesem zu bestehen; das Licht, das sie, wenn 
sie der Erde näher kommen, ausstrahlen, scheint bei den 
meisten der chemischen Verbindung der äulserst vertheil- 
ten, nicht oxydirten Theilchen mit dem Sauerstoff unse- 
rer Atmosphäre zugeschrieben werden zu müssen, ob- 
gleich es für einige derselben erwiesen scheint, dafs sie 
eigenes Licht haben müssen, weil sie von der Erde zu 
weit entfernt sind, als dafs man in jener Entfernung noch 
atmosphärische Luft annehmen könnte. Viele dieser Stern- 
schnuppen sehen wir aus der Atmosphäre verschwinden, 
ohne dafs wir von denselben Steine auf die Erde fallen 
sehen; diese scheinen gröfstentheils aus nicht condensir- 
ter Materie zu bestehen; sie können aber auch den Grund 
für eine andere Erscheinung, von der wir später reden 
werden, abgeben. 

Die gröfseren Asteroide, und zwar die, welche ei- 
nen festen Kern haben, und der Erde so nahe kommen, 
dafs sie von derselben angezogen werden, und auf die- 
selbe fallen, nennen wir Aérolithe oder Meteorsteine; 
wir nennen sie auch Boliden oder Feuerkugeln, wenn wir 
nur die Phänomene sehen, ohne dafs die Steine selbst 
gefunden werden, indem sich zufälligerweise Niemand an 
dem Ort befand, auf welchen sie gefallen sind; letzteres 
scheint meistens der Fall zu seyn. Wir müssen weiter 
noch bemerken, dafs die Entfernang der Asteroide von 
der Erde sehr verschieden ist, und folglich auch die Au- 
ziehungskraft der Erde einen sehr verschiedenen Einflufs 
auf ihre Bahn haben mufs. Die Bahn einiger wird wahr- 
scheinlich nur so verändert werden, dafs sie sich noch 
stets, wenn auch in einer etwas veränderten Bahn, um 
die Sonne fortbewegen; andere hingegen werden eine 
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elliptische, oder parabolische oder hyperbolische Bewe- 
gung um die Erde erhalten, und werden, nachdem sie 
ein-, zwei- oder mehrmal wieder in die Nähe der Erde 
gekommen sind, wodurch ihre Bahn von Neuem verän- 
dert werden kann, auf die Erde fallen. 

Wenn die Meteorsteine und Feuerkugeln mit den 
Asteroiden identisch sind, und es bewiesen ist, dafs in 
der Erscheinung der Asteroide eine Periodieität zu beob- 
achten ist, so mufs sich in dem Erscheinen der Feuer- 
kugeln und in dem Fallen der Meteorsteine auch einige 
Periodicität zeigen. Um diefs zu untersuchen habe ich 
eine ehronologische Tabelle angefertigt, in welcher ich, 
so viel wie möglich, alle Meteorsteine, so wie alle Feuer- 
kugeln, welche, von den beim Falle von Meteorsteinen 
wahrgenommenen Erscheinungen begleitet, beobachtet 
worden sind, aufgenommen und nach den Tagen des Mo- 
nats geordnet habe, indem ich das Jahr und den Ort 
des Falles oder der Beobachtung hinzusetzte. Wo der 
Ort des Falles oder der Erscheinung nicht verzeichnet 
war, habe ich die Schriftsteller, denen sie entnommen 
sind, angeführt, diejenigen, bei welchen nur der Monat 
und nicht der Monatstag augegeben war, sind mit () be- 
zeichnet; diejenigen dagegen, von welchen erwähnt war, 
ob sie im Anfange, in der Mitte oder am Ende des Mo- 
nats gefallen waren, ohne nähere Angabe des Tages, habe 
ich mit den Buchstaben 1, M und F bezeichnet. Die 
Meteorsteinfälle, bei welchen die Steine gefunden wurden, 
sind mit dem Zeichen -+ angedeutet, während das Zei- 
chen * bei denjenigen steht, wo der Fall von Meteor- 
steinen oder das Erscheinen von Feuerkugeln von einem 
sogenannten Feuerregen begleitet war, d. h. also, wo 
eine grofse Anzahl Asteroide erschien; das Zeichen & 
endlich, wenn zugleich Nordlicht beobachtet wurde. Der 
Grund, weshalb die zwei letzten Zeichen nur bei sehr 
wenigen gefunden werden, liegt darin, dafs die genaue 
Aufzeichnung der Feuerregen und Nordlichter sich erst 
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dieser Tabelle habe ich aus allen den von Chladni') 
und aus den drei von v. Hoff?) herausgegebenen Ca- 
talogen geschöpft; aufserdem aus dem von deu Arabern 
verzeichneten und von Fraehn *) herausgegebenen Aste- 
roiden-Cataloge; aus dem Catalog von Meteorsteinen 
und Feuerkugeln v. L. F. Kämtz *); aus zwei von A. 
Quetelet *) herausgegebenen Asteroiden-Catalogen, und 
aus einem Meteorstein-Catalog für die letzten Tage vom 
November, und die Tage vom 16. bis zum 18. Juli, den 
Capocci *) verfertigt hat. Aufserdem habe ich so viel 
wie möglich alle die Erscheinungen von Meteorsteinen 
und Feuerkugeln, die hie und da in periodischen Schrif- 
ten erwähnt sind, aufgenommen. Es ist sehr zu bedauern, 
dafs die französische Academie den Catalog von Aste- 
roiden, Feuerkugeln und Meteorsteinen, welche vom 7. 
Jahrhundert vor Christo bis zum 17. Jahrhundert nach 
Christo in China beobachtet sind, noch nicht heraus- 
gegeben hat, den Ed. Biot aus den chinesischen An- 


1) Chladni, über Feuermeteore, $. 97 bis 168 und S. 173 bis 310; 
Gilbert's Ann., Bd. 68, S. 329; Bd. 71, S. 359; Bd. 75, S. 229; 
Poggendorff’s Ann., Bd. 2, S. 151; Bd. 6, S. 21 und 161, und 
Bd. VIII, S. 45. 


2) v. Hoff, Poggendorff’s Ann., Bd. 18, S. 174; Bd. 24, S, 221, 
und Bd. 34, S. 339. 


3) Fraehn, Apparitions d’étoiles filantes signalées dans les Au- 
teurs Arabes. Institut. de France, Sect. I. Science. Math. Phys. 
et Nat., T. V1, 1838, No. 252, p. 350. 

4) L. F. Kämtz, Lehrbuch der Meteorologie, Th. 3, S. 264 bis 303, 
der aufser den schon erwähnten Catalogen geschöpft hat aus: Plie- 


ninger, Meteor. Tagebuch im Correspondenzblatt des Landw. Ver- 
eins in VWVürtemberg. 


5) A. Quetelet, Catalogue des principales apparitions d’etoiles 
filantes. Bruxelles, 1839 et 1841. 
6) Capocci, Periodicität der Aérolithe; 
Egänzungsband, S. 521. =o 
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nalen zusammengesetzt, und am 31. Mai 1841 der fran- 
züsischen Academie vorgelegt hat '). Später hat Ed. 
Biot diesen Catalog noch vermehrt, indem er mehr als 
1300 chinesische Beobachtungen zwischen den Jahren 960 
und 1275 nach Christo hinzusetzte *). Aus dem Ca- 
taloge schliefst Biot, dafs die meisten Asteroiden, Feuer- 
kugeln und Aörolithe zwischen dem 25. und 30. Juli, 
am 7. August, am 12., 13. und 16. November, und zwi- 
schen dem 24. und 27. October beobachtet sind. 

Wenn wir die hier beifolgende Tabelle betrachten, 
sehen wir sogleich, dafs nur die beiden Monate, August 
und November, durch eine gröfsere Menge Beobachtun- 
gen ausgezeichnet sind, so wie auch, doch nur in geringe- 
rem Grade, der Monat Juli; denn die scheinbar grofse 
Anzahl, die wir in den Monaten October, December, Ja- 
nuar und Februar finden, ist nur den längeren Nächten in 
den nördlichen gebildeten Gegenden zuzuschreiben, wo 
diese Beobachtungen doch fast ausschliefslich aufgezeich- 
net werden. 

Wir sehen sogleich aus dieser Tabelle, dafs einige 
Tage durch eine gröfsere Anzahl beobachteter Feuerku- 
geln und Meteorsteine ausgezeichnet sind, was noch deut- 
licher wird durch folgende kleine Tabelle, in welcher 
ich nur die Zahl der Beobachtungen für jeden Tag an- 


1) Comptes rendus, T. XU, p. 986. 


2) Ibid. T. XU, p. 204. yah 
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1831 Storkyro 
1834 Zeitz 
1690 Jena 
1756 Irland 
1810 Genf 
11825 Arezzo 


1810 Schweiz 
1717|Quesnoy 


1837| Vesoul 

1723 Portugal 
1839 Mailand 
71651 Schweiz 


8/1648 Neapel 
8/1816 Pesth 


1840 Schleswig 
9/1328 Mortahiah 


911572 Thorn 


9/1583 Castrovillari 
10/1622 Devonshire 
10 1648 Glückstadt 


Valence 


11/1822 Cherbourg 


121831 Gumbinnen 


121835 Breslau 
12) 1839| Parma 
1311745 Arnheim 


13 1763 Schweden 


1311793 England 
13/1697 Siena 


13/1824 Arenazzo 


131835 Berlin 
14/1822 Eichsfeld 


15/1756 Milverton 


15 1763 England 
15 1824 Cento 
16 Malwate 
161845 Cette 


1711825 Bromberg 


18/1818) Sibirien 
18/1828 Gotha 
20/1661 Schweiz 
20 1844 Niort 
2111756 England 


23 1835|Neu- Granada 


241676 Schweiz 
24 1823 England 


24/1825 Königsberg 


251557 Italien 
2511822 Preufßsen 
25/1844 | Neapel 
26 1496 Cesena 
2611721|Schweiz 
26 1756| |England 
26/1761 Weilos 
271813 Brünn 


27/1814 Augsburg 
28|1812/Karlsruhe 
28|1818/Campbell Town 


25/1831/Gotha 
30/1810 Caswell 


30|1812|Louisville 


31/1697 Siena 


F 1824 Boulogne 


587 Quet. 1841. 5 
1726 Schlesien 
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1831 Berlin 
1831 Bordeaux 


1796| Weilskirchen 


71700|Normandie 


11722 Schweiz 

1 1805 Sachsen 

3 1814/Bachmut 

3 1819 Canterbury 
3 1824 Görlitz 

3 1825/Nürnberg 
1726 Regensburg 
1825 Kassel 

1643 Glarus 


1818 England 
11822'Mähren 
1835 Parma 
11839|Parma 

1840 Brüssel 
1822|Bayern 
1825 Kassel 
1832 Lauenburg 
8 |1822|Neuhausen 
8 1836 Rivoli 

8 |1840 Kopenhagen 
8 1844 Grübern 

9 |1750|Schlesien 

9 1822 Leipzig 

10 72|Werwickshire 
10 11825 Nanjemoy 
11| 18068 Stockholm 
11 |1828|New - York 
12 |1821 Breslau 

13 |1839| Missouri 

14 |1826/La Mancha 
15 1818 Toulouse 
15 |1830|Lauton 


17 |1845 Paris 

18 |1647 Zwickau 
18 |1757|Rouen 

18 |1811 Olmiitz 

18 |1815 Ost - Indien 
18 | 1824| Irkutsk 

18 | 11844 Parma 

19 |1584 Zürich 

19 11785 Eichstadt 
19 11796) Portugal 
21 |1676/Schweiz 
22 1719 Italien 

23 |1660/ Wittenberg 
1740 Toulon 

25 11841 Cherbourg 
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1678 Frankfurt a. M. 
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1824 Berlin 
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1746 Essex 
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1822|N. Amerika 
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10 |1834 Hirschberg 
11 1711 Schweiz 

12 1731 Halstead 
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12 1811 Pultawa 

13 |1663 Malmoé 
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13 1807 Timochin 

14 1813 Citro 

14 1830 Freiburg 
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M 1814 Finnland 
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18 |1817|Dep. du Lot et 
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18 11842 Parma 

19 |1719| England 

20 11706 England 

21 |1813/ Connecticut 
21 St. Menehould 
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22 1841) |Grüneberg 
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25 |1805 Doroninsk 
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11800 Essex 2 1823 Embleton 11785 Florenz 
-+-| 11826 Saarbrücken |-+ | 2/1840, Parma 211729 Schweiz 
+ | 21823/Mannheim 4 Neufoundland 21843 Blaauw-Kapel 
3/1844 Neapel 5 |1819/Aberdeen 311739|N. Amerika 
4 1093 Quet. 1841. 31,*+] 7 1744/Oxford 3) 1822) Angers 
4/1094 Quet. 1841. 31.°+] 7/1839 Parma *| 3/1842 Dep. Lozére 
rg 4 1640 Holland * | 8 1746 Essex 41808 Dessau 
51800. N. Amerika 8 Forsyth +] 41828 Virginien 
5 1804 Glasgow + | 91827’ Drake-Creek |+-| 51722 Schefltlar 
ch 5)1820)in d. Ocean 10° 10 11760 N. Amerika 61839 Frankreich 
| | L. v. Antigua | + | 10 1815| Worcester 71706 Larissa 
6/1039|Quet. 1841. 53. 10 | 1820! Andernach 711750 Norwich 
61823 Berlin 11 |1649 Elsafs 911822 Angers 
8 1664'|Sachsen 12 |1776|Mexico 91822/Mähren 
+ | 8.1676 Monte Pulciano 12 1825 Wiltshire +] 911824 Leipzig 
9 1628 Hatford | 13 1841 Brüssel 9184] Bagnoles 
Ain. 9 1692, Temeswar 14 |1824 Irkutsk -++{12| 1840 Uden 
+ | 91809 Tours 15 |1811 Paris 1211841 Chateau Renard 
91822 Halberstadt 16 11821 München 121844 Mailand 
-+ | 9/1823 Potsdam 16 |1841/Montargis 1311819 Jonzac 
ika 10 1786 Irland 17 11561 Torgau +11311822 Christiania 
101812 Toulouse + | 17/1710) England 13/1835 Königsberg 
rg 10,1812 Perigeux 17 |1791 Toskara 14.1841 Frankreich 
10|1817 Bohmen 17 |1806 Hantshire 15 1521 Juvenas 
11/1715 Garz 7 |1821 Deutschland 161794Siena 
11/1780 Nottingham + 18 |1680 London -+j171809 Bart 
11/1844 Edinburg. 19 11552 Schleusingen 171822 Leipzig 
|12|1750 Hamburg 19 |1684|Annaberg 191668\Vago 
13/1730 Ober-Schlesien 19 11698 Waltring 191752 Nismes 
1311795 Ceylon + | 19 |1826 Ekaterinoslaw 19 1801 Halle 
}13)1812|Erxleben | 20 |1823 Ragusa 19 1822'Hamburg 
-+ |14|1826 Glasgow 20 |1833 Chichester 221723 Pleskowitz + 
151804 Genf 21 1808 Ferentino 28 1845 Gooiland 
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+17 1688 Heilbronn 22 |1325 Florenz 29 1832 Brest 
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252.) |1811792 Lima 22 1808 Stannern 
18/1820 Augsburg 22 1820 Oedenburg et 
Lot et 19|1729 22 |1827|Sommer-Coun- wher 
e 19/1808 Parmesanichen tys 
19/1814 Berlin 1823 Kiel rr 
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icut 26/1803 Aigle 27 | 
should | & /26)1842/Agram 27 |1744|London 
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afisk '27|1817|Hessen 29 |1808|Kaap Spartel 
rg § 28/1540 Limousin + 30 |1728|Campo - Major 
§ [28/1821 Leipzig 31 |1832/Riga 
28 1840 Parma 3l 11840 Parma 
+ [29,1756 Nevington () |1520|Aragonien + 
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sk + B011762'Schweden () |1828/Tscherot + 
30 1815 Florenz, pee 
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17| 1841 Mailand 
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1811835 Aarhuus 

19/1686 Leipzig 

20 1820 Brünn 

20|1841/Genf 

20 1844 Giefsen 

21/1805 London 

21/1826 Heidelberg 

221750 England 

23 1762| Brandenburg 

24\1790 Barbotan 

241819 Youngstown 

24/1844 Brüssel 

26) 1249 Quedlinburg 

26/1581 Thüringen 

27/1844 Brügge 

281798 England 

28) 1822 Brünn 

28/1825 Cherson 
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28 1825 Frankfurt a. M. 

29 1773 Crespi 

29|1804 Frankfurt a. O. 

29| 1808 Troston 

29|1809| Neumark 

29|1814|Genfersee 

2911826 Florido 

30 1784 Prag 

301823 Leipzig 

311708 England 

1844 Parma 

1198 Quet. 1841. 54 
755 Terranova 

1803 

1811 


Boulogne 
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‚Gingen 

10 11717 Schlesien 

10 Quedlinburg 

10 1818'smolensk 

10 |1831|Quet. 1841. 41. 

10 1833| Worcestershire 

10 Brüssel 

10 1841 Ungarn 

11 1353 Italien 

11 1822 Coblenz 

11 |1826\Halle 

12 |1823\Tibingen 

12 1824in den Alpen 

12 1683 Leipzig 

12 1823 Tübingen 

12 1824 Toskana 

13 1785 Frankfurt a. M. 

13 1816,Schottland 

13 1889) Amherst? 

14 1829 Gumbinnen 

14 1829 Neu - Jersey 

15 1683 Naumburg 

15 1732 Springfield 

15 1754/Holland 

15 1808/Weenen 

16 1844/Darmstadt 

M 1800 Halle 

18 |1783|Schottland 

18 1841 Paris 

19 1804) Eckwarden 

19 1823|Miinchen | 

20 |1730 Ober-Lausitz | 

20 1819 Rottweil | 

20 1821 West-Indien 

20 1841 Corfu 

22 1685 Deutschland 

22 1723|Schlesien 

22 Bromberg 

22 | 1825 Utrecht 

23 |1729\Paris 

23 |1812/Utrecht 

23 |1822 Posen 

23 |1824|Mendosa? 

26 1778'Sondrio 

26 |1829 Parma 

28 |1738 England 

28 11792 Peru? 

28 1809 Parma 

F 1618 Steyermark 

F 1787|N. Amerika 

F 1801/Dep. de Ain. 

() |1647 Stolzenau 

11683 Deutschland 

() |1733/ England 

() |1810| Mooresfort 
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Jeli August. September. 
31753 Tabor +| 3/1773 England 1 1093/Quet. 1841. 5: 
41803 East-Norton |-+| 3/1814 Frankreich 1 1649 Hamburg 
41841 Brüssel 3 |1818 Worthing 1 |1787 Edinburg 
6 1839 Parma * | 3/1823 Meidling 1 |1822 Martinique 
7| 1635|Calce +] 3) 11926 Leipzig * | 3/1808 Lissa 
Burgos +] 3/1826 Frankenstein 4|1511/Crema 
11/1776 Oxford 4|1642/ Woodbridge 4/1784 Prag 
12 1820 Dünaburg +] 5 1779/Peking 4 Tunbrigde 
13 1339 Schlesien +] 5/1812/Chantonnay 41826 Halle 
13 1496| Münchberg +] 5/1818) Chelenfort 5 |1814/Agen 
1311738 Paris 5 |1842|Harrowgate 1818) Breteuil 
3/1797 Gottingen 6 | 1650) Dordrecht +] 6/1826 Halle 
14 |1801 Montgaillard 6 |1819|Mahren “| 8/1814 Augsburg 
M |1766 Alboreto 6 |1820 Ovelgénne +] 8/1817 Richmond 
M |1810|Shabad 6 |1822 Paris 8 |1821| Böhmen 
16 1029 Institut. n°. 252| 1657/1843 Rheine 8 |1841 Paris 
| p. 35 + | 7|1816 Ungaro 9 |1829 Krasnyi-Ugol 
16/1750/P. A. Ergz. 522 7 |1817 Augsburg 9 | 1831) Wessely 
161833) Tobolsk 7/1822 Mähren * | 10/1603 Schweiz 
17 1566) Paris 7 |1823N. Amerika +] 10 1804| Weimar 
17 1666 P. A. Ergz. 522 7 1840 Neapel 10 11813 Limerick 
17 1730|Neifse 8 |1773 Nordhallerton 10 | 1822) Karlstadt 
7 1761/P. A. Ergz. 522 8 |1800.N. Amerika 10 1825 Liancourt 
7|1771\Frankreich 8 |1826 Odensee * 110 1839 Gent 
17 1806 England 8/1841 Bretagne 10 1844 Brügge 
7,1818\N. Amerika 9 11 1784| Nord - Italien 
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October. 


November. 


December. 
1841.53.| | ı| 991|Mauritanien 1 11839 Rufsland 31642 Ungarn 
urg 1 1304 Friedeburg +] 2/1799 Pocklington 1 1821 Leipzig 
urg 111729 Schweden 3 1761|) Whitby 11825 Berlin 
nique 111736 England 4/1749 Atlant. Ocean 21739 England 
111787 Charkow 4 1733/Frankreich 21804 Finnland 
a 111819 England 4 Halle 21814 London 
2/1833 Hildburghausen 5 |1814| Ost -Indien +] 2]1821/Sachsen 
rigde 2/1834 Köln 5 |1825/ Merseburg 3 1821/Weimar 
| 3 1637|Frankreich 6 |1548/ Thüringen -+{ 4/1728  Niirnberg 
+] 3) 1815| Chassigny 6|1839/Parma 4/1821/Görlitz 
uil 3 ‚1823! Königsberg 6 |1841|Parma & 511737/England 
4 1783 England 16271827 Teneriffa 5 1762/England 
burg 970/Aegypten 7/1492/Ober-Elsafs 51842/Epinal 
nond 6 1674 Glarus 7 |1799| Mexico 61823/ Aachen 
en 6.1832 Berlin 8 |1813 Woodfort *| 81733 Dorsetshire 
&*] 6 1839 Plaisance *| 9/1771 Voringen 81817 England 
ıyi-Ugol 7.1821/Sachsen 9 |1814 Moskau 81831/Bath 
ely 8 1803 Saurette +{ 9/1823 Prag 8/1844 Paris 
eiz 81827 Kuasti Kaasti 91825 Pils 911734 Regensburg 
nar 8 1841 Dijon :®] 10/1813) Sunderland 9/1820 Tumea 
rick 81844 Vals 10 11839 Parma 10|1824/ Mans 
tadt Turin 11 |1808|England 10/1825 Halle 
ourt 10.1830 Krusenstern 11 |1822|Freiberg 1111741 England 
11111577|Schweiz 12 |1761/Scurre England 
re 11.1750 Nicorps +] 12 |1791/ Gottingen 11/1836 Brasilien 
- Italien 11/1761/Chlamblan 12 |1799 England 11/1844 Limoux 
11.1765. Sussex 12 |1820 Rufsland +412 1642/Ofen 
via 12 1809 London 12 |1822/ Potsdam *]12 1830/Heiligenstade |*: 
-+ 1820 Orenburg 12 1832 Deutschland * 11311795) Woodcottage 
etersburg ye 1838 Bokkeveld |+[12 Deutschland | *]13 1798 Krakau 
aux 131745 Boulogne 12 |1837 Quet, 1839. 51.) [13 1803'Ekaterinenburg 
a 13/1822 Ulm 13 11684 Gottesgabe 13/1803) Mässing 
ut.n°. 252. 13 1838| Tulbagh + 13 11803 London 13/1813) Lautolax + 
50. -+ 14 1824 Beraun 13 |1818|Gosport 13/1523 Belley 
and 16.1729 Warschau 13 1819/Haiti 14/1807 Connecticut |+ 
w. Eiland | |17/1788/Conneecticut 13 | 1831 |Briineck 1141830 Warschau § 
tland + | 17/1817) Aachen 13 1834/N. Amerika 11511586, Verden + 
pten 17 ‚1825/Prag 13 1535 N. Amerika * }15)1824) Magdeburg 
ngen 18| 1738) Avignon 13 |1835/Dep. de Ain. |-H161742/London 
-Wenden | + [18/1814 Deutschland 13 1833 Quet. 1839. 54.| # 116 1803|Schwarzenb. 
miliz + 1825) Berlio 14/1819 Bohmen 17/1680| Kurland 
ch r ~ 1831|/Hdpsigheim 14/1824 Mainz 17|1824| Neuhaus + 
and 0.1759 England 14 1825) Leith 18.1818 Halle 
over 1791 Cornwall 4415 1812|Karlsruhe 1181821 Neapel 
1813| Schwaben 15 11822! Apenrade 181825 Frankfurt a. M. 
20 1824 Sterlitamansk ? 16 11803 Genf 1911798 Bengalen 
211805 Schweidaitz 16 11824 Bonn 19 1832 England + 
mar [2111844 17 (1623) Deutschland 20 1816 Ungarn 
2 | 22 1352 Italien 17 Bretagne 21/1816 Ungarn 
nig 22 1725|Maryland 17 11773|Sena 1818) Fiinen 
el 22 1825|/Höxter 17 ‚1818/Gosport * 1211822 Brünn 
itz 23| 585/Quet. 1841. 22, ¢| 18 11465 Paris 22 1758|Colchester 
eldorf + 23) 1199 Instit. n°. 252. 18 1819 England 221806 England 
u 350. 19 11764 Paris 22 1816/Nicolsburg 
au 23 1801 (ichester 19 |1817|Rochelle 24 1560 Lillebonne + 
ion 23 1801|st. Edmund 19 11822 Valparaiso 24 1821/Deuschland 
Inne + [23 1805 Deutschland * > 1829 Prag 25 1704 Barcelona , 
iero 24)1819| Antwerpen 25 1752 Glasgow 
land 24 Grünewald 20 Maurkirchen |+125/1821 Ober - Lausitz 
25, 1770/Hesargard +] 20 11798 England 26 1821| Weimar 
and 26 1766 England | 120 11833 Presburg 271762 Schweden 
271634 Charollais 20 |1845|Cramaux 28 1821 Augsburg 
27 1822 Berleburg | [21 18190. Amerika | 1808|Bern 
27.1844 Parc&-surSar-) |22 1811|Neu-Orleans | |2911809|München 
| the 23 |1810 Orleans 29|1840/Rufsiand 
~ 28|1822' England 24 | 11742|N. Amerika 
29 1840 Brüssel 251881 Italien 30 1832 Bonn 
30) 1821|Marienwerder 1729 Toskana 31/1826 Lipeschen 
31|1779)| Virginien 1833 Blansko +) ()| 584Quet. 1841. 22./4- 
311818 Mehadia 26 1758 England ()| 856 Soweida 
()|1736|Schlesien 26 11831 Ségel ())1682 Rochlitz, 
427 1755 Schweden ()/1831 Mähren + 
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27 1823 P. A. Ergz. 521. 


1824 Beraun 
1824 ‚Erlangen 
1810|Cerigo 
1821|Neapel 


29 |1637| Mons Vassonum 
29 | 1809) München 
29 |1820 Neapel 
29 | 1831 Hildburghausen 
29 |1839 Neapel 
30 1821 Delitzsch 
30 1834 P. A. Ergz. 521. 
() 1737N. Amerika 
() 1780 Neu - Spanien 
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Wir sehen deutlich, dafs die durch eine gröfsere 
Anzahl Meteorsteine und Feuerkugeln ausgezeichneten 
Tage sind: der 12. und 13. November, der 10. August, 
der 9. und 10. April, der 13. December, der 27., 28. 
und 29. November, und der 1. und 2. Januar, welche 
Tage, nach Quetelet, alle durch die gröfsere Menge 
Asteroiden bekannt sind; und aufserdem noch der 17. 
Juli, welcher Tag wegen der grofsen Menge beobachte- 
ter Feuerkugeln und Meteorsteine die Aufmerksamkeit 
derjenigen, welche sich mit der Beobachtung von Aste- 
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roiden beschäftigen, wohl verdient; diese Periodicität von 
Feuerkugeln und Meteorsteinen zwischen dem 16. und 
18. Juli, und in den letzten Tagen des Novembers war 
schon von Capocei ') bemerkt. 

Wie viel Werth man aber auf die Periodicität so- 
wohl der Asteroide, als der Feuerkugeln und Meteor- 
steine legen miisse, werden uns erst die eine lange Zeit 
hindurch sorgfältig aufgezeichneten Beobachtungen lehren. 
Wie wir schon oben bemerkten, kommen nicht nur feste 
Körper, sondern auch Nebel von noch nicht condensir- 
ter Materie in unsere Atmosphäre; wenn wir weiter aus 
der chemischen Zusammensetzung, sowohl der Meteor- 
steine wie auch der Meteoreisenmassen, welche auf die- 
selbe Weise wie die Meteorsteine auf unsere Erde fal- 
len, auf die chemische Zusammensetzung der Nebel von 
nicht condensirter Materie schliefsen dürfen, dann ist es 
möglich, dafs eben so, wie die Meteorsteine zum grofsen 
Theil aus Magneteisen und Nickel, und die Meteoreisen- 
massen fast ganz aus diesen Körpern bestehen, auch die 
Meteornebel ‘eine grofse Menge dieser magnetischen Me- 
talle enthalten. Was mufs aber geschehen, wenn ein 
derartiger Nebel, zu einem ansehnlichen Theil aus mag- 
netischen Theilchen bestehend, sich unserer Erde, die 
wir als einen grofsen Magneten kennen, nähert? Die 
Theilchen werden natürlich durch die Pole des Magneten 
angezogen werden, und wenn sie in die Atmosphäre ge- 
langen, werden die fein vertbeilten, nicht oxydirten Theil- 
ehen unter den Erscheinungen von Licht und Wärme 
oxydirt werden, und ein Phänomen erzeugen, welches 
wir unter dem Namen Nordlicht kennen, aber mit dem- 
selben Rechte Südlicht genannt werden könnte, da es 
eben so am: Siidpole beobachtet wird. Zu dieser Er- 
scheinung können noch die Theilchen der Sternschnup- 
pen mitwirken, die wir in unsere Atmosphäre verschwin- 
den sahen, und zugleich die grofsen Nebel, welche wir 
1) Capocci, Poggendorff,’s Annalen, Ergzbd., S. 521. 
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die Feuerkugeln und Meteorsteine im,Anfange ihrer Er- 
scheinung umgeben sehen, und von denen wir beim Fall 
der Steine keine Spur bemerken; diese ätherische, fein 
vertheilte Materie kann, wenn sie in den Anziehungs- 
kreis der magnetischen Pole konmnt, zur Erzeugung des 
Nordlichts mit wirken, denn die Beobachtungen der Rei- 
senden in den Polargegenden haben hinlänglich gelehrt, 
dafs der Sitz des Nordlichts nicht au den eigentlichen 
Erdpolen, wohl aber an den magnetischen Polen der 
Erde zu suchen ist. Dafs die Annahme, dafs in den 
höheren Gegenden unserer Atmosphäre metallische Theil- 
chen zugegen sind, nicht ganz unbegründet sey, bewei- 
sen einige Beobachtungen. Häufig sind Hagelwetter beob- 
achtet, bei denen man in den Hagelkörnern Metallkerne 
sah, und ich glaube, dafs man diese oft finden würde, 
wenn man dieselben häufiger untersuchte Eversmann | 
hat z. B. in Hagelkörnern, welche bei Sterlitamack in der _ 
Provinz Orenburg in Rufsland gefallen waren, stumpf: — 
winkliche Octaéder von Schwefeleisen gefunden, in wel- 
chem Hermann 90 Proc. Eisen fand '). Eben so fie- 
len am 21. Juni 1821 in der Provinz Majo in Spanien 
Hagelkörner mit Metallkernen, in welchen Pictet *) 
durch Eiseneyankalium die Gegenwart von Eisen gezeigt 
hat. Vor allen Dingen aber verdient es unsere Aufmerk- _ 


samkeit, dafs am 26. August 1834 in Padua Hagelkör- A 


ner mit aschgrauen Kernen gefallen sind; Cosari ?)un- 


tersuchte die Kerne, und es ging daraus hervor, dafssie = 


aus gröfseren und kleineren Körnern bestanden, von de- 
nen die gröfseren durch den Magnet angezogen wurden, 
und, nach Cosari’s Analyse, aus Eisen und Nickel be- 
standen. Die Identität dieser Stoffe mit der Masse der 


1) Gilbert’s Annalen, Bd. 76, 5.40. 
2) Ebendaselbst, Bd. 72, S. 436. wide) 
3) D. L. Cosari, Annali delle Scienze del Regno Lomb.; Veneto, 
Nov., Dec. 1834, in den New Edinb. Ph id, Journ. No. 37, p. 83. 
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Aörolithe wird wohl Niemand bezweifeln können. Es 
4 würde also zur Prüfung dieser Theorie über den Ur- 
sprung des Nordlichts sehr wünschenswerth seyn, wenn 
der Boden in den Polargegenden auf Nickel untersucht 
würde; denn da dieses Metall auf der Erdoberfläche nicht 
fein vertheilt vorkommt, kann es als ein ziemlich siche- 
e. res Kennzeichen meteorischer Materie gelten. 
ee. Diese Hypothese über den Ursprung des Nordlichts 
_ wird noch unterstützt durch die Beobachtungen von Colla, 
Wartman und Quetelet '), die gezeigt haben, dafs 
die Zeit, in welcher die meisten Nordlichter vorkommen, 
mit der Zeit, in welcher die meisten Asteroiden beob- 
achtet werden, übereinstimmt; aufserdem hat Ritter ?) 
geglaubt eine Periodicität in der Erscheinung der Nord- 
lichter beobachten zu können, welche mit der Periodici- 
tät im Falle der Meteorsteine im Einklang ist; aber es 
ist Schade, dafs Ritter diese Periodicität nur in den 
Jahren, welche durch eine gröfsere Menge gefallener Me- 
teorsteine und erschienenen Nordlichter ausgezeichnet 
sind, und nicht in bestimmten Tagen gesucht hat *). 
(Aa 
Und biermit hoffe ich einigermafsen den Zusammen- 
hang beleuchtet zu haben, der zwischen den verschiede- 
nen Körpern und Erscheinungen, die zu unserem Son- 
nensystem gehören, zu bestehen scheint; ich bin aber 
weit entfernt behaupten zu wollen, dafs alles Obenste- 
_ hende für sicher und ausgemacht angenommen werden 
muls; diefs gilt besonders vom Nordlicht, da durch diese 
OD Theo- 


1) Institut. de France, 1841, No. 399. 
2) Gilbert’s Annalen, Bd. 15, $. 206, und Bd. 16, S. 221. 


3) Ueber Nordlichter, vergl. de Mairan, Traité de l’aurore boreale. 
Paris, 1754. Gehler’s phys. Wörterb., Artikel: Nordlicht, S. 113, 
und Fr. Argelander, Aufforderungen an Freunde der Astronomie 


in H. C. Schumacher’s Jahrbuch für 1844, S. 132. nas 
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Theorie alle Erscheinungen bisher noch nicht geniigend 
erklärt werden können, z. B. die Richtung des Nord- 
lichts im magnetischen Meridian, das Vorkommen dessel- 
ben an den zwei nördlichen Kälte-Polen (Polen der 
isothermischen Linien), von denen nur der eine zugleich 
magnetischer Pol ist u. s. w. Spätere Untersuchungen 
werden zeigen müssen, ob diese Theorie richtig sey oder 
‘nicht; das hier Mitgetheilte ist nur ein Versuch, wo mög- 
lich in ein grofses Chaos einige Ordnung zu bringen. 
jeu 
Wir wollen noch versuchen durch diese muthmafs- 
liche Entstehung der Meteorsteine so viel wie möglich 
die ihren Fall begleitenden Erscheinungen zu erklären. 
Da ein solcher Fall ganz unerwartet vorkommt, so 
ist es ganz natürlich, dafs der Anfang der Erscheinung 
fast nie beobachtet wird; in den Fällen, in welchen man 
zufällig den Anfang der Erscheinung beobachtet hat, hat 
man einen kleinen leuchtenden Punkt, oder meistens ei- 
nen leuchtenden Nebel, oder bisweilen auch einen Punkt, 
der von parallelen leuchtenden Streifen umgeben war, 
gesehen. Die Höhe dieses Punkts hat man fast nie be- 
stimmen können, erstens weil die Erscheinung so uner- 
wartet kommt, und zweitens weil Körper, die sich so 
rasch bewegen, nicht in den Bereich von Instrumenten 
fallen; die einzige Methode, durch welche die Höhe eines 
solchen Punktes gefunden werden kann, ist die Bestim- 
mung der Parallaxe, nämlich wenn zwei Beobachter an 
weit von einander entfernten Stellen zu gleicher Zeit diese 
Erscheinung beobachten, und sich genau die Stelle des 
Himmels merken, an welcher sie in dem Augenblick den 
Körper sahen. Bessel') hat für diese Bestimmung eine 
bedeutende Verbesserung angegeben: er nimmt an, dafs 
die scheinbaren Bahnen der Asteroide oder Feuerkugelon 
gröfste, auf der Himmelskugel beschriebene Kreise seyen; 
1) Schumacher’s Astron. Nachr., Bd. 16, No. 380, S. 327. 
Poggendorffs Annal. Bd. LXVI. 31 
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wenn also durch den Standpunkt der beiden Beobachter 
und durch die scheinbar gerade Bahn der Asteroiden zwei 
Ebenen gelegt werden, dann bestimmt die Linie, in wel- 
cher diese Ebenen sich schneiden im Allgemeinen (aus- 
genommen wenn diese beiden Ebenen parallel sind, und 
also die Bahn unendlich weit von der Erde liegt) die 
Linie, in welcher die Sternschnuppe sich bewegt hat. 
Wenn man die Richtungslinien bis zu dieser geraden Li- 
nie verlängert, so bestimmen sie den Ort derselben im 
Raum, und also auch ihre Entfernung von der Erde, so 
wie das Fallen und Steigen des Körpers. Feldt hat 
durch diese Methode aus den Beobachtungen der Aste- 
roiden die Entfernung vieler von unserer Erde bestimmt, 
und gefunden, dafs dieselbe zwischen 2 und 33 geogra- 
phischen Meilen schwankt, und zugleich gezeigt, dafs 
was Brandes und Benzenberg aus ihren Beobach- 
tungen geschlossen hatten, nämlich dafs einige Aste- 
roiden, wenn sie kommen, der Erde näher sind, als in 
dem Augenblick, in welchem sie verschwinden, nicht be- 
gründet ist. Dieselbe bedeutende Höhe ist auch für die 
Feuerkugeln und Meteorsteine im Anfange ihres Erschei- 
nens beobachtet worden. 

Die Bahn der Boliden ist im Anfang stets der Erde 
etwas zugeneigt; bisweilen scheint dieselbe auch der Erd- 
oberfläche parallel; die Bewegung ist sehr schnell, so dafs 
man oft eine Feuerkugel in wenigen Minuten über ganz 
Europa hat fliegen sehen. Bisweilen hat man auch eine 
sprungweise Bewegung beobachtet; welchem Umstande 
man diese zugeschrieben hat, ist noch von Niemanden 
auf eine einigermafsen befriedigende Weise auseinander- 
gesetzt; was für eine Meinung man auch immerhin über 
ihren Ursprung oder ihre Natur haben mag, ich werde 
es also auch nicht versuchen dieses schwer zu erklärende 
Phänomen zu beleuchten. Die Behauptung der Meisten, 
dafs die Schnelligkeit der Aérolithen während ihrer Be- 
wegung durch die Atmosphäre abnimmt, welche sich dar- 
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auf gründen soll, dafs ein sich so rasch bewegender Kör- 
per bei seinem Falle ein viel tieferes Loch als von 2 
bis 3 Fufs machen miifste, ist durchaus nicht gegründet, 
da die Erdoberfläche, besonders die Sandschichten, ei- 
nen derartigen Widerstand bieten, dafs wenn der Kör- 
per auch noch eine viel schnellere Flucht hätte, er den- 
noch in diese Sandschichten nicht tiefer würde eindringen 
können. 

Es giebt vorzugsweise eine merkwürdige Erscheinung, 
die durch keine der früheren Theorien befriedigend er- 
klärt wird; aus dieser aber folgt unmittelbar: die mei- 
sten Aérolithen haben im Anfang ihrer Erscheinung die 
Gröfse des Monds, bisweilen scheinen dieselben noch 
gröfser, so dafs sie, wenn man ihre Entfernung berück- 
sichtigt, die Gröfse von einer bis zwei Kubikmeilen ha- 
ben müssen, und wie grofs sind die Meteorsteine, wel- 
che wir auf unsere Erde fallen sehen? meistens nur ei- 
nige Kubikzoll, und der grölste einen Kubikfufs. Wel- 
chem Umstand ist diese Abnahme der Grölse zuzuschrei- 
ben? Wie wir früher bemerkten, sind die Meteorsteine, 
bevor sie in unsere Atmosphäre gelangen, von einem Ne- 
bel nicht condensirter Urmaterie umgeben, welche Ma- 
terie wahrscheinlich alle die Elemente, aus welchen der 
Stein besteht, noch im isolirten Zustande enthält, die 
dann, wenn sie in unsere Atmosphäre kommen, mit ein- 
ander verbunden werden, und so das starke Licht er- 
zeugen; es kann auch seyn, dafs der Nebel aus noch 
nicht oxydirten Elementen besteht, welche durch den 
Sauerstoff unserer Atmosphäre oxydirt und in der Atmos- 
phäre verbreitet werden. Hieraus lassen sich die ver- 
schiedenen Lichtfarben, welche man beobachtet, erklä- 
ren; wir wissen ja, dafs geschmolzenes Eisen und bren- 
nender Phosphor weils, brennender Schwefel und Nickel 
blau, brennendes Kupfer grün, brennender Kalk roth 
und brennendes Natron gelb leuchten. Es erhellt zu- 
gleich, dafs das Licht der Feuerkugeln stärker seyn mufs 
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als das des Monds, da uns dieser nur reflectirtes, jene 
aber eigenes Licht zusenden. 

Nachdem die Feuerkugeln einige Zeit in unserer 
Atmosphire gewesen sind, fahren sie aus einander; diese 
Erscheinung erklart sich daraus, dafs durch die grofse 
Hitze, welche die chemische Wirkung im Nebel erzeugt, 
die Oberfläche des Steins erhitzt wird, während das In- 
nere, wegen des schlechten Leitungsvermögens des Steins, 
kalt bleibt; die Steinmasse muls springen, eben so wie 
dickes Glas, das plötzlich erwärmt wird. Dafs nur die 
Oberfläche des Steins erwärmt wird, zeigt sich aufs Deut- 
lichste an der schwarzen Kruste, mit welcher die Meteor- 
steine fast immer umgeben sind, und welche niemals dik- 
ker ist als 0,25 bis 0,5 Millim. Diese Kruste entsteht 
durch eine beginnende Schmelzung der Silikate, da die- 
selbe Kruste auf der weifsen Bruchfläche durch das Löth- 
rohr erzeugt werden kann. 

Durch das Auseinanderfahren des Steins entsteht auch 
der heftige Knall, den man immer hört; dieser Knall wird 
meistens mit dem Donnerschlage verglichen, obgleich 
Ohrenzeugen über den Ton oft sehr verschieden aussa- 
gen; einige vergleichen ihn mit einem Donnerschlage, an- 
dere mit dem Rollen eines schweren Wagens über Stra- 
fsenpflaster, andere mit einem Geschützfeuer, mit dem 
Geräusch, das unter einander bewegte Gewehre verur- 
sachen, andere mit aus der Ferne gehörten Trommeln 
und Pfeifen, mit dem Heulen der Winde, andere end- 
lich mit den Tönen einer Aeolsharfe. Dieser Unterschied 
in den Aussagen scheint mir daher zu rühren, dafs man 
zwei, durch ganz verschiedene Ursachen erzeugte Ge- 
räusche mit einander verwechselt; das eine nämlich, wel- 
ches man gewöhnlich mit dem Donnerschlag vergleicht, 
entsteht durch das Auseinanderfahren des Steins, das an- 
dere, welches dem Heulen der Winde ähnlich seyn soll, 
entsteht durch die schnelle Fahrt des Steins durch die 
Atmosphäre, und wird meistens von denen gehört, die 
sich am nächsten beim Orte, wo der Stein fällt, befinden. 
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Endlich fallen ein oder mehre Steine auf die Erd- 
oberfläche, dringen ein Paar Fufs tief in den Boden, 
und werfen die Erde zu mehren Fufsen auf. Die Tiefe, 
zu welcher die Steine in die Erde eindringen, hängt ganz 
und gar von der Natur des Bodens, auf welchen sie 
fallen, ab: der Stein z. B., welcher vor zwei Jahren bei 
Blaauw-Kapel tiel, durchsetzte eine Thonschicht von ei- 
nem Meter, und wurde von einer Sandschicht aufgehal- 
ten. Die Steine haben, wenn sie fallen, eine so grofse 
Hitze, dafs sie mit der Hand nicht aufgenommen werden 
können. 

Wir sehen aus dieser kurzen Erklärung der Erschei- 
nung, dafs dieselben alle leicht aus unserer Ansicht über 
die Entstehung der Meteorsteine abgeleitet werden kön- 
nen, und dafs die Ansicht also, obgleich sie noch nicht 
als ganz erwiesen betrachtet werden kann, dennoch unter 
allen bis jetzt aufgestellten die wahrscheinlichste ist. Was 
die äufsere Form, die Structur und die chemische Zu- 
sammensetzung der Meteorsteine und Meteoreisenmassen 
betrifft, verweise ich auf meine Inauguraldissertion (p. 34) 
und die dort erwähnten Schriftsteller. ‘ 

Chemische Untersuchung des Utrechter NEE 

Zu dieser Untersuchung verwandte ich einen Theil 
des bei Loevenhoutje gefallenen Steins, der im Museum 
der Utrechter Universität aufbewahrt wird. Das spec. 
Gewicht des Steins liegt nach zwei Versuchen zwischen 
3,57 und 3,65, während das spec. Gewicht der vom Mag- 
net ausgezogenen Theilchen sich gleich 4,93, und das des 
nicht magnetischen Pulvers gleich 3,43 ergab. 

Um den magnetischen Theil zu isoliren, wurde der 
Stein in einem Achatmörser so fein wie möglich pulve- 
risirt, und auf einem Teller unter Alkohol ausgebreitet, 
um die Oxydation des Eisens während dieser Operation 
zu verhüten; aufserdem habe ich, um mit einiger Ge- 
nauigkeit das Verhältnifs zwischen der Quantität der mag- 
netischen Theilchen und des nicht magnetischen Pulvers 
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zu bestimmen, nicht, wie immer geschieht, einen con- 
stanten Magneten in Anwendung gezogen, von welchem 
sich unmöglich alle die magnetischen Theilchen ablösen 
lassen, sondern einen Elektromagneten, einen glatt po- 
lirten Stab von weichem Eisen mit einer kupfernen Spi- 
rale umgeben, die mit einem Paar Grove’schen Trögen 
verbunden war. Nachdem der Magnet so viel wie mög- 
lich alle magnetische Theilchen ausgezogen hatte, brachte 
ich ihn in eine andere mit Alkohol gefüllte Schale und 
unterbrach den galvanischen Strom, wodurch alle die mag- 
netischen Theilchen zu gleicher Zeit abfielen. Der Mag- 
net wurde darauf so lange durch das Pulver hin und her 
geschoben, als dieser noch etwas anzog; die magnetischen 
Theilchen wurden darauf zerrieben, und von Neuem durch 
den Magnet ausgezogen, um sie so viel möglich von dem 
anhängenden Pulver zu befreien. Die ganze Masse des 
gebrauchten Alkohols wurde darauf mit dem nicht mag- 
netischen Pulver zur Trockne abgedampft, und das ge- 
trocknete magnetische und nicht magnetische Pulver ge- 
wogen: so fand ich, dafs 55,919 Grm. nicht magnetischen 
Pulvers mit 6,564 Grm. magnetischer Theilchen verbun- 
den waren, oder dafs 100 Gewichtstheile Meteorsteinpul- 
ver 89,09 nicht magnetisches Pulver und 10,91 magneti- 
sche Theilchen enthielten. Später werden wir aber aus 
der quantitativen Analyse der magnetischen Theilchen 
sehen, dafs denselben noch eine ziemlich grofse Menge 
nicht magnetischen Pulvers anhing. Aus dem Verhält- 
nisse zwischen dem spec. Gewichte der magnetischen und 
nicht magnetischen Theile würde folgen, dafs 100 Theile 
Meteorsteinpulver 89,51 nicht magnetisches und 10,49 
magnetisches Pulver enthalten, oder 88,09 und 11,91. 
Da ich über eine ziemlich grofse Quantität der Me- 
teorsteinsubstanz verfügen konnte, hielt ich es für nöthig 
eine ausführliche qualitative Untersuchung anzustellen, 
um zu sehen, ob in den Meteorsteinen nicht mehre als 
die bisher gefundenen Substanzen, oder gar auf unserer 
Erde unbekannte Elemente vorkommen. 
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_ Die bisher in Meteormassen gefundenen Elemente 
hat Angelot ') in der folgenden Tabelle zusammenge- 
stellt; er hat noch die Elemente hinzugefügt, die man 
in zwei Eisenmassen, von denen die eine bei Rothehiitte 
im Harze, die andere bei Magdeburg gefunden wurde, 
fand, welche Eisenmassen beide mit hinreichenden Griin- 
den fiir meteorische gehalten werden. 


Meteor- Meteor- | Rothe- Magde- 
FR steine. eisen. hütte. burg. 
J Sauerstoff + + + 
2 Wasserstoff + 
3 Stickstoff 
4 | Schwefel + 
je 6 | Chlor + + = 
7 | Kohlenstoff | + + + _ 
8 Silicium + + 
9 Kalium + 
10 | Natrium t 
dowel + i 
agnesium 
15 Arsenik 2? 
36 | Chrom + + nor 
Kupfer + 
20 Zinn + 
21 Nickel + + AY 
2 | Kobalt + 
\\o 98 Eisen + + + 
24 Manganeisen| + + 


Aufserdem hat von Holger in dem bei Bohumiliz ge- 
fundenen Steine Beryllium zu finden geglaubt, Berze- 
lius hat aber später von Holger’s Irrthum gezeigt. 

Nach einer genauen n Untersuchung *) haben wir ge- 


us = 
funden: ‘ae > 29 


1) Angelot, Mémoire de la société géologique de France; Insti- 


tut de France 1843, No. 522. 


2) Vergl. Scheikundige Onderzoekingen gedaan in het Laborato- 
rium der Utrechtsche Hoogeschool, Bd. II, p. 559. 
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In Säuren lösliches Pulver, 


In Säuren unlösliches Pulver. — 


Schwefel Kieselsäure ‘bed 
Phosphor sims oth feta 
“Natron in obied bred 
Kalkerde Thenerde tibb 
Talkerde That Chromoxyd 
Chromexyd 
Kupfer Nickel Wage 
“er Zinn ® Kobalt her 


Wir haben also von den 24 von Angelot ange- 
gebenen Elementen nur 16 gefunden, und diese sind auch 
die einzigen, die stets in demselben gefunden sind. Was 
den Wasserstoff und Kohlenstoff betrifft, so sind diese 
von Berzelius ') nur in einem Steine, der bei Alais 
gefallen war, gefunden; das Chlor wurde auch nur ein- 
mal, nämlich von G. T. Jackson ?) in einer Eisen- 
masse, welche Huddard bei Clairbone in der Provinz 
Clarke- Alabama fand, angetroffen. 

Es ist noch sehr zu bezweifeln, ob Wasserstoff, 
Kohlenstoff, Chlor und Stickstoff wirklich in Meteor- 
massen gefunden werden, denn wenn sie auch einmal 
bei der Analyse vorkamen, so ist es doch noch sehr 
die Frage, ob diese Elemente den Massen eigen waren, 
oder ob sie später in dieselben hineingekommen sind, 
sey es nun aus dem Boden, in welchem sie eine Zeit 
lang lagen, oder in den Sammlungen, in welchen sie 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. 33, S.1 und 113. 
2) Phil. Mag., Novemb. 1828, p. 350. (Ann., Ergzbd., S. 371.) 
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aufbewahrt worden, oder endlich in dem Laboratorium 
selbst, in welchem sie untersucht wurden. 

Angelot glaubt endlich, dafs es wahrscheinlich sey, 
dafs Selen, Arsenik, Molybdän und Silber in den Me- 
teorsteinen vorkommen müssen, da sie in den bei Ao- 
thehiitte und Magdeburg gefundenen Eisenmassen vor- 
kamen, denen man einen meteorischen Ursprung zuschrei- 
ben zu müssen glaubt. 

Die quantitative Analyse, deren Methode ich in den 
Scheikundige Onderzoekingen mitgetheilt habe, hat ge- 
lehrt, dafs 100 Th. nicht magnetischen Pulvers beste- 


hen aus: au) m9 tiles 
Unlöslicen Silicaten 45,919 
Schwefeleisen bau 5498 
Kieselsäure iA bau 
Tiel. 0,053 
“Natron 0,121 
 Kalkerde 0,187 
 Thonerde 0,065 
Eisenoxydul 12,840 
Nickel- und Spur Kobaltoxyd 0,337 
Kupfer- und Zinnoxyd 0,033 
stpao 4 0,298 
100,000. olen 
oder aus: 
Unlöslichen Silicaten 45,919 sabe 
Schwefeleisen 5,498 og 
Chromeisen 0,226 
Beigemengtem Nickeleisen 2,007’) 
 Löslichen Silicaten 46,350 (A 
100,000. 


1) Wenn auch bisweilen Nickel in irdischen Olivin gefunden wurde, — 


ea wie z. B. von Berzelius und Stromeyer, so glaube ich doch, 
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Die Zusammensetzung der löslichen Silicate ist also 
in 100 Theilen: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 36,662 19,045 ish 

Kali 0,094 0,016 pat 

Natron 0,266 0,068 

Kalkerde = O411 0,115 
Talkerde 38,954 15,071 20,686 pad 

 Thonerde 0,143 0,066 


Eisenoxydul 23,470 5,343 
Diefs ist also ein Drittel-Silicat oder Olivin; wir 
sehen aber aus dem Gehalt an Kali, Natron und Thon- 

erde, dafs demselben ein wenig eines in Säuren schwer 
éslichen Silicats, und zwar, wie wir später sehen wer- 
den, Albit, beigemengt ist. 

u In 100 Th. magnetischen Pulvers fanden wir: 
Unlösliche Silicate und Kieselsäure 19,461 


Schwefeleisen 1,547 
. Kupfer und Zinn 7 ae 0,183 
Nickel und Spur Kobalt augd.ın! 9,160 
Eisen 60,442 


Basen der beigemengten auflöslichen Silicate a 
und Verlust 9,042 it j 
100,000. 


Diefs magnetische Pulver enthält beigemengte Sili- 
cate, das nicht magnetische Pulver dagegen beigemengte 


dals der hier gefundene Gehalt an Nickeloxyd den beigemengten mag- 
netischen Theilchen zuzuschreiben ist, und deshalb ging ich von die- 
sem aus, um die Menge der beigemengten magnetischen Theilchen 
zu berechnen; hiezu habe ich das Phosphoreisen gefügt, da es nach 
: seiner Menge dem magnetischen Theile anzugehören scheint: 
Kupfer und Zinnoxyd 0,033 oder Kupfer und Zion 0,026 
Eisenoxydul 2,166 Eisen 1,677 
Nickelexyd 0,337 Nickel 0,265 
Phosphoreisen 0,044 Phosphoreisen 0,044 


| 
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magnetische Theilchen, was die Rechnung ziewlich com- 
plicirt macht, und wodurch man genöthigt wird annähe- 
rungsweise zu verfahren. So fand ich, dafs, wenn man 
für die magnetischen Theilchen das Verhältnifs zwischen 
Nickel und Eisen gleich 9,160 : 57,884 stellt, die Rech- 
nung beinahe richtig herauskommt. Das Schwefeleisen 
gehört ganz dem nicht magnetischen Pulver an; wir fin- 
den nämlich aus der ersten Analyse für 19,461 unlösli- 
che Silicate und Kieselsäure, 1,705 Schwefeleisen, und 
in dieser 1,547; das Pbosphoreisen, das Kupfer und Zinn 
gehören dagegen den magnetischen Theilchen an. Wir 
finden also die Zusammensetzung der durch den Magnet 
ausgezogenen Theilchen folgendermalsen: 


Beigemengtes Pulver. 
 Unlisliche Silicate und Kieselsäure 19,461 
Schwefeleisen 1,547 
pre Basen der beigemengten Silicate und Verlust 8,288 
32,604. 
de Magnetisches Pulver. Sib 
Eisen 57,888 
Nickel und Spur Kobalt 9,160 
Kupfer und Zion 0,183 


Also fiir die procentische Zusammensetzung der magne- 
tischen Theilchen: 


Eisen 5,892 
Nickel und Spur Kobalt = ; 18591 
Phosphoreisen 0,245 

100,000. 


Wir haben weiter in 100 Th. in Säuren unlösli- 
chen Pulvers gefunden: 


[2 
rf 
: 
- 


Kieselsäure nom dyınbo 5,456. 
, bitte Kali biel 


Eisenoxydul 
bus Manganoxydul und Nickeloxyd BADE 
Kupfer- und Zinnoxyd 0,610 ut 
Verlust 0,381 
100,000. 


Mit Recht bemerkt Rammelsberg '), dafs diese 
unlöslichen Silicate ein Gemenge von wenigstens zwei 
Silicaten sind, deren Natur und Menge durch Rechnung 
gefunden werden muls. 

Wir sehen sogleich, dafs wir zu viel Alkalien und 
zu wenig Thonerde haben, um Labrador in diesem Pul- 
ver annehmen zu können, dafs aber dagegen das Ver- 
haltnifs zwischen diesen gerade so ist wie im Albit; zie- 
hen wir also dieses Mineral von der Masse ab: 


be? <1 Sauerstoff. In 100 Th. 
Kieselsäure 18,480 9,60 68,854 
Natron 2,975 0,76 11,085 
Kali 032 00 0.80 0,939 
Thonerde 4,939 231 | 240 IA 
Verlust an Thonerde 0,193 0,09 ’ 19,122 — 

726,839 100,000. 


so bleibt zurück: habs 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. 62, S 462. vires iA 3 
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Kieselsture 36,976 19,21 
Talkerde 77 17,936 6,94 
11,304 2,57 
E Kalkerde 3,002 0,85 ) 10,80 
Manganoxydul u. Nickeloxyd 1,425 0,32 
Kupfer- und Zinnoxyd 0,610 0,12, 
Verlust 0,188 yal? 
71,441. 441. 


ae Hieraus sehen wir, dafs in diesem letzten ein Dop- 
pelsilicat versteckt ist, obwohl wir zugleich sehen, dafs 
zu wenig Kieselsäure vorhanden ist; Rammelsberg 
hat durch directe Versuche gezeigt, dafs Olivin nicht 
leicht ganz in Säuren aufgelöst wird; und hält es also | 
für sehr wahrscheinlich, dafs man in den unlöslichen Si- 
licaten noch Ueberreste von Odivin antreffen müsse ; aus 
diesem Grunde wird hier der so eben gefundene Rest 
getheilt in Odvin und ein Doppelsilicat, nämlich Augit: 


Aug 
ia Sauerstoff. in 100 Th. 
Kieselsiure 32,376 16,82 54,485 
Talkerde 132385 5,13 , 22,313 
Eisenoxydul 8,757 1,99 14,739 
Kalkerde 3,002 0,85 841 5,053 
Manganoxydul 1,425 0,32 2,399 
Kupfer und Zinnoxyd 0,601 0,12 1,011 
Verlust 0,197 
59,616 100,000. 
Olivin. 


Sauerstoff. 2 
Kieselsäure 4,600 2,39 
Talkerde 4,678 1,81 


Eisenoxydul 2,547 0,58 
11,825. 
Dieser Augit stimmt also am besten mit den Hy- 
persten, und ist auch nur wenig von dem, den Ram- 


493 | 
A” 
‘ 
aw 


R - melsberg in dem Steine von Älein-Wenden fand, ver- 


schieden: 


Kieselsäure 54,64 
\  ‘Talkerde 23,69 
Kalkerde 201 
100,00. 


Also enthält das in Säuren unlösliche Pulver in 100 Th.: 


Chromeisen 1,720 


gell ‚Albit ancmil 

, Olivin 11,825 reviltaleg 

100,000. 


Im Folgenden haben wir die procentische Zusam- 
mensetzung des ganzen Steins, wie sie aus der Analyse 


folgt, zusammengestellt: 


100 Th. Meteorstein enthalten: ) nrasoib 


10,91 magnetische Theile, bestehend aus: = =—— 


7,353 Nickeleisen 

er 3,557 Silicate 

89,09 nicht magnetische Theile, bestehend aus: 

48,181 in Säure löslichen Theilen, nämlich: 
1,788 Nickeleisen 
PR 4,898 Schwefeleisen 

41,294 Olivin 
001 48,181. 


40, 909 in Säuren unlöslichen Theilen, nämlich: 


0,704 Chromeisen A 
10,980 Albit 


24,387 Augit | 


10,909. 


oder 100 Th. Meteorsteinpulver enthalten: 


9,140 Nickeleisen, bestehend in 100 Th. aus: — 


a 


494 

| 


591 Nickel und Kobalt > 


y 


0,245 Phosphoreisen 


0,272 Kupfer und Zinn g 


100,000. 


5,097 Schwefeleisen, bestehend in 100 Th. aus: 


62,670 Eisen 


a 37230 Schwefel A 


is 100,000. 000. a 
0941 Chromeisen, bestehend in 100 Th. aus: | 


69,560 Chromoxyd 
AG! 100,000. 

48,013 Olivin, bestehend in 100 Th. aus: > 
f 36,662 Kieselsäure 


Kalkerde 


a 


ad 0,143 Thonerde fond, aad 
100,000. 


11,427 Albit, bestehend in 100 Th. aus: u: WER 


Som 0939 Kali 


asd 19,122 Thonerde 


100,000. Eh dusty 


25,382 Augit, bestehend in 100 Th. aus: 


5,053 Kalkerde sy doh 
22,313 Talkerde 


Be 0.2399 Manganoxydul und Nickeloxyd 


1,011 Kupfer- und Zinnoxyd 
100,000. 


- 
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Der Meteorstein enthält also in 100 Th.: | 


doA hau lod Sauerstoff. : 


Schwefel TBR? 


Phosphor 0,005 
Eisen 11,068 
Nickel und Kobalt 


Kupfer und Zinn 0,025 
Kieselsäure 89,301 20,416 
Eisenoxydul 15,296 3,182 
Manganoxydal u. Nickeloxyd 0,609 0,136 Be 
Chromoxyd 0,656 0,196 ne 
Kupfer- und Zinnoxyd 0,256 0,055 a 
Thonerde 2252 1,052 ) 15,151 
Talkerde T oo 24,366 9,431 
Kalkerde 1,480 0,416 
Natron i 1,395 0,357 
Kali ' 0,152 0,026 

100,000. 


Wir haben aus unserer quantitativen Analyse gese- 
hen, dafs, nach Abzug des den magnetischen Theilchen 
anhängenden nicht magnetischen Pulvers, das Verhältnifs 
des magnetischen zum nicht magnetischen Theil gleich 
7,353 : 92,647, und also das spec. Gewicht der magne- 
tischen Theilchen 5,655 is. Da wir zugleich fanden, 
dafs 100 Th. nicht magnetischen Pulvers noch 2,017 mag- 
netische Theilchen beigemengt enthalten, so stellt sich 
daraus das spec. Gewicht der nicht magnetischen Theil- 
chen gleich 3,384; und da nach der Berechnung 100 Th. 
Meteorsteinpulver 90,86 nicht magnetischen und 9,14 mag- 
netischen Pulvers enthalten, so finden wir für das spec. 
Gewicht des ganzen Steins 3,59, was ganz und gar über- 
einstimmt mit dem, was wir bei der Bestimmung dessel- 


ben fanden, nämlich zwischen 3,57 und 3,65. Wenn 


wir nun berücksichtigen, dals die magnetischen Theilchen 
fast ganz aus Eisen und Nickel bestehen, deren spec. 


7 u Gewicht 7,7 und 8,28 ist, mufs uns das sehr kleine spec. 


Ge- 
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Gewicht dieser magnetischen Theilchen sehr auffallend 
erscheinen. Sehr wichtig schienen mir also die Worte 
von Rammelsberg (S. 452): »Man hat es (das spec. 
Gewicht des Meteoreisens) meistens zwischen 7 und 8, 
selten unter 7 gefunden. Ich habe es versucht, eine 
solche Bestimmung auch an dem Eisen des untersuchten 
Meteorsteins (von Klein- Wenden) zu machen, und da- 
bei 7,513 als Resultat, erhalten.« . Diese Bestimmung 
scheint, mir im Widerspruch mit der, welche aus der Zu- 
sammensetzung des von ihm untersuchten Steins folgt. 
Schlagen wir nämlich die S. 463 erwähnte Zusammen- 
setzung des Meteorsteins auf, so sehen wir, dafs er in 
demselben in 100 Th. 22,90 mit Silicaten verunreinigtes 
Nickeleisen, und 77,10 nicht magnetisches Pulver gefun- 
den ‚hat, also wenn das spec. Gewicht des ganzen Steins 
3,7006 (S. 450) und das des magnetischen Theils 7,513 
(S. 452) ist, dann mufs das des nicht magnetischen Pul- 
vers 2,568 seyn, was zu niedrig ist, wie sehr deutlich aus 
der (S. 463) angegebenen Zusammensetzung hervorgeht, 
wenn man, nämlich die von ihm gefundenen Mengen 
Schwefeleisen, Chromeisen, Olivin, Labrador und Au- 
git mit ihrem spec. Gewicht multiplicirt, und, die Summe 
dieser Producte durch 77,10 dividirt. | Das spec. Gew. 

vom Schwefeleisen ist 4,63 
-  Chromeisen - 4,4 


of ele bai Labrador 2,75 mobai ‚de 
- Augit 3,35 A ni son 
- Hornblende - 3,08. 


Auf diese Weise finden wir das spec. Gewicht des nicht 
wagnetischen Pulvers 3,358, und des durch anhängende 
Silicate verunreinigten magnetischen Nickeleisens 4,853; 
beide stimmen sehr gat mit den von uns gefundenen: 
3,384 und 4,93. Wir finden also, dafs das Niekeleisen 
wenigstens in diesen beiden Meteorsteinen, eim viel nie- 
drigeres spe@.'Gewicht hat, als ‘wan aus der Summe der 
Poggendorff’s Annal. Bd. LXVI. 32 
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spec, Gewichte des Eisens und des Nickels, jedes für 
sich, ableiten, sollte. Aus den übrigen Meteorstein-Ana- 
Iysen läfst sich hierüber nichts folgern, weil in densel- 
ben nur das: spec. Gewicht des ganzen Steins angege- 
ben ist,; ohne Bestimmung) des Verhältnisses zwischen 
magnetischem und nicht magnetischem Pulver. 


Chemische Untersuchung des am 225° Mai 1827 in 
Sommer-Countys gefallenen Meteorsteins. 
Suchen wir, auf dieselbe Weise rechnend, die Zu- 
sammensetzung des in Sommer - Countys gefallenen Steins, 
von dem ich die Analyse schon früher ') mitgetheilt habe. 
Wir haben damals gefunden, dafs 100 Th. in Säure 
unlöslicher Silicate enthalten: 


Sauerstoff. 
Chromeisen 74821 28,110 
Kieselsture 54,677 
Kalkerde 90.0964 0,270 | 
Talkerde 123343 4,777 


Thonerde 11185 5,223 


Eisenosyul 8582 1,954) 13689 
Manganoxydul 0,771 0,172 | ba 
Nickel-, Kupfer}- u. Zinnoxyd 6,075 1,293 / 18 
Verlust an Kali und Natron 0,582 294i) 


100,000. 
Ziehen wir hiervon die Zusammensetzung des Labradors 
(CaO , KaO , NaO)SiO*+-Al? SiO? 
ab, indem wir den Verlust an Natron und Kali als Na 
tron in Rechnung bringen: 


idoir Labrador. 
Sauerstoff. 100 Th. 
Kieselsäure 4,839 2514... 53200. 
“4790 Thonerde 2,71 1,257 29,805 


11921 Kalkerde 0,964 0 419 10,598 
Natron 0,582 6,397 


1) Scheik. Onderz., Bd. I, p. 217. ba Jee 
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Sauerstoff. 
Kieselsiuse- 25,896 
Talkerde 12,343 4,777 
Thonerde ore. 8,474 3,966 
Eisenoxydul WEBI 8,582 1,954 ) 12,162 
Manganoxydul 0,771 0,172 
Nickel-, Kupfer- u. Zinnoxyd 6,075 1,293 


Der Rückstand enthält Hornblende, 


Sauerstoffmenge der Basen zu der der Kieselsäure wie — 


4 : 9 steht, und eine kleine Menge beigemengten Od- 
vins, wahrscheinlich in diesem Verhältnisse: 
„Nichd-, ‘Kepler. Olivin 
Thonerde Sauerstoff. 100 Th 
Kieselsäure 2,262 1,175 39,789 
 Talkerde 2,489 0,963 43,781 
Eisenoxydul 0,654 0,149 | 1175 11008 
 Manganoxydal 0,280 0,063 ) 4,925 
565°." T00,000. 
Hornblende. 
Sauerstoff. 100 Th. 
Kieselsäure 17,576 21,721 59,176 
Talkerde 9854 3814 12,256 
Eisenoxydul 7,928 1,805 9,861 a 
Manganoxydul 0,491 0,109 0611 
Thonerde 874 3.966 ( 
Nickel-, Kupfer- und 
Zinnoxyd 6,075 1,293 7,556 
80,398 10000 


m welcher die 


Diese Hornblende hat beinahe diese Formel: 


(3MgO , 2FeO , NiO)2SiO?’-+-Al?O: 


‚3Si0°, 


Wir haben weiter in 100 Th. Meteorsteinpulver, 


aus welchem die magnetischen Theilchen nicht ausgezo- 
gen waren, und in 100 Th. durch den Magnet ausgezo- 
genen Theilchen gefunden: 


32 * 


| 
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ones Ada: 


Meteorstein- Magnetisches | 
pulver. Pulver. 
Unlösliche Silicate 40,922 
2 sa Schwefeleisen 4,846 1,264 aT 
+ Eisenoxydul 18,505 74,463 ‘oid 
Nickeloxyd 1931 10784 
Kobaltoxyd 0,175 1,176 
Zinnoxyd 0125 0,471 
sin Manganoxydul 2,081 112667 , 
Talkerde 18,505 
walt Natron O51 
.. Kali 0,025 
105,069. 


Aus diesen beiden Analysen- finden wir durch Be- 
rechnung, dafs 100 Th. Meteorsteinpulver enthalten: 


Unlösliche Silicate 40,922 17 | 
Nickeleisen 11,496 
„Nas Lösliche Silicate 42,736 
100,000. 


Das Nickeleisen und die löslichen Silicate enthalten 


in 100 Theilen: 


Nickeleisen. 


Eisen 85,021 
Nickel 13,001 
Kobalt 1,411 

0,567 
100,000 


12922080 


Lösliche Silicate. 


Kieselsäure 37,845 
Kali 0,056 
Natron 0,789 
Kalkerde 0,679 
Thonerde 0,508 
Talkerde 41,626 
Eisenoxydul 13,722 
Manganoxydul 4,681 
Zinnoxyd 0,094 

100,000. 


Also auch ein Drittel- Silicat oder Olivin. — 


Sauerstoff. 


19,660 
0,009 
0,202 
0190| 
0,237 
16,112 20,935 
3124 
1,050 
0,011 
i 


| 
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Wir finden also fiir die. procentische ‘Zusammen- 
setzung des ganzen Steins: 


Sauerstoff. 
Schwefel ver. 1,804 PR 
Eisen iver 12,816 Ei 
Zinn und Kupfer q 0,065 
Kieselsäure fo 38,503 20,002 
Eisenoxydal 10,029 2,283 \ 
Maganoxydul 2,310 0,518 
Chromoxyd IT 001 ai ft 1,373 : 0,410 £ 
Nickel-, Kupfer- und Zinnoxyd 2,528 0,538 
Thonerde 4,807 2,245 ) 15,168 
Talkerde © 22,789 8821 
Kalkerde 0,700 0,197 
Natron 0,594 0,152 
Kali : AT 007 ni 
100,000. 

_ Wir können auch die Zusammensetzung des Me- 
teorsteins in 100 Th. also ausdrücken: ad | 
11,496 Nickeleisen, bestehend in 100 Th. aus: use 

100,000. 

4,846 Schwefeleisen, bestehend in 100 Th. aus: Mu 
ows Eisen 62,770 tive asborl 
sitet Schwefel 37,2300 doon ‘vale 

100,000. 


1,973 Chromeisen, bestehend in 100 Th. aus: rat) 
Chromoxyd BO 
amesib oi ash oi 


4 
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45,062 Olivin, bestehend in 100 Th. aus: = a 
Kieselsäure 37,845 ih 
Natron 
 Phonerde 
Talkerde 41,626 Lich Hada zl 
Eisenoxydul 13,722 bow 
Zinnoxyd 0,094 lohyzousa 
100,000 
3,722. Labrador, bestehend in 100 Th. aus: 
Kieselsäure 53,200 A 
Thonerde 29,805 sbwAisA 
100,000. 
32,901 Hornblende, bestehend in 100 Th. aus: © 
Kieselsäure 59,176 

Talkerde ob dogs op 


Thonerde 10,540 
| 


1 Nickel-, Kupfer- und Zinnoxyd 7,556 

100,000. 
Bestimmen wir aus den spec. Gewichten dieser Mi- 
neralien das spec. Gewicht des nicht magnetischen Theils, 
so finden wir dasselbe 3,318, und da wir für das spec. 
Gewicht des ganzen Steins 3,469 gefunden haben, so 
finden wir für das spec. Gewicht des Nickeleisens 4,632; 
also noch weniger als für das des Utrechter Steins, und 
des bei Klein-Wenden gefallenen. Diefs niedrige spec. 
Gewicht scheint mir beachtenswerth, und es thut mir also 
Leid, nicht Gelegenheit zu haben, das spec. Gewicht des 

Meteoreisens zu bestimmen. 

Die Zusammensetzung des Meteoreisens in diesem 
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Stein stimmt ganz überein mit dem des Utrechter Steins; — 


das Verhältnifs zwischen dem Nickel und dem Eisen ist 
ungefähr wie 1:6. Der Grund, weshalb Rammels- 
berg und Andere diefs Verhältnifs wie 1: 9 fanden, ist 
dem Umstande zuzuschreiben, dafs sie das Eisenoxydul, 
welches za den beigemengten Silicaten gehörte, nicht ab- 
gezogen kaben. 

Bemerken wir noch zuletzt, dafs in beiden durch 
uns untersuchten Steinen das Verhältnifs des Sauerstoffs 
der Basen zu dem der Kieselsäure gerade wie 3: 4 ist. 


ll. Bemerkungen über einige meteorologische: Ge- 
genstdnde; von F. C. Henrici. 


sib doon liedT 
Bai weitem die wenigsten der atmosphärischen Erschei- 
numgen sind nach statischen Principien zu erklären; die 
überwiegende Mehrzahl derselben wird nur verständlich, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, dafs die Luftmassen, de- 
ren Verhalten wir untersuchen, in einer fortstrémenden 
Bewegung begriffen sind. Um sogleich ein sprechendes 
Beispiel für diese Behauptung anzuführen, will ich nur 
an die auffallende, besonders im Winter nicht ganz sel- 
ten vorkommende Erscheinung erinnern, dafs kältere 
schwerere Luftmassen sich in der Höhe über leichteren 
wärmeren befinden. Während mehrer Tage in der Mitte 
des Februars 1836 z. B. herrschte bei einem dauernden 
Barometerstande von nahe 0",76 und einem sehr gleich- 
fürmig bewölkten Himmel, durch welche Umstände das 
Daseyn eines nördlichen Luftstromes in der Höhe un- 
zweideutig ausgesprochen war, an der Erdoberfläche ein 
südlicher Wind und vollständiges Thauwetter; und Aehn- 
liches ist fast in jedem Winter zu beobachten. Es ist 
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 fange: derselben. zur Ausgleichung der Verschiedenheit 


gemein bestätigte Erfahrung, dafs auf der ganzen nörd- 


aber offenbar, dafs ein solches Verhalten nur ‚bei in Be- 
wegung ‘befindlichen, niemals. bei ruhenden Luftmassen 
stattfinden kann. 

So kann denn auch nur die Bewegung die Ursache 
seyn, welche eine allgemeine Ausgleichung des Druckes 
unter; den beiden grofsen Luftströmungen, welche das 
Fundamentalphänomen der atmosphärischen Luftbewegung 
darstellem,. ‚dem Polar- und Aequatorialstrome '), ver- 
hindert, da die Zeit,: welche bei dem ungeheuren Um- 


des Druckes unter ihnen erforderlich seyn würde, so be- 
trächtlich ist, dafs sie während derselben mit der ihnen 
eigenthümlichen Geschwindigkeit die gröfsten Strecken zu 
durchfliefsen vermögen. Wenn die von den glühenden 
Sandflächen Afrika’s aufgestiegenen Luftmassen in den ge- 
mälsigten Erdstrichen wieder zur Erdoberfläche nieder- 
sinken, so zeigen sie in ihrer Hauptmasse zum grofsen 
Theil noch die ihnen dort eingeprägten Eigenschaften, 
nämlich die höhere Wärme und ‘die beträchtliche Aus- 
dehnung, welche letztere ganz allein die Ursache der 
ihnen. eigenthiimlichen niederen Barometerstände ‚seyn 
kann, Das entgegengesetzte Verhalten zeigen aus glei- 
chem Grunde die vom Pole abfliefsenden Luftmassen ; 
auch sie werden mit den ihnen eingeprägten Eigenschaf- 
ten fortbewegt, und erst im Laufe einer ‚langen Reise, 
in höheren, Breiten allmälig, in den Aequatorialgegenden 
aber rascher, in andere Zustände übergeführt. 

Hieraus erklärt sich nun auch sehr einfach die all- 


lichen Erdhälfte die südwestliche Windesrichtung, mehr 
und. weniger vorherrschend ist. Findet nämlich, wie es 
nicht anders seyn kann, zwischen dem Pole und dem 
Aequator ein vollständiger Austausch der Luftmassen statt, 
so, müssen die vom Aequator abfliefsenden wärmeren aus- 


1) Eigentlich’ solke ich Polar- und Aequatorialszrömen sagen; denn 


ohne Zweifel sind ihrer auf jeder Etdhälfte mehre vorhanden. 
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gedehnteren Luftmassen nothwendig einen gréfseren Raum 
einnehmen, und, wenn ihnen dieser nicht hinreichend 
dargeboten wird, zugleich mit gröfserer Geschwindigkeit 
sich fortbewegen, als die vom Pole abfliefsenden kälte- 
ren dichteren Luftmassen '), Nun müssen, in Folge der 
ungleichen Gröfse der Parallelkreise, die letzteren bei 
ihrer Fortbewegung zum Aequator allmälig in gröfsere 
Räume sich ausbreiten, also an Druck abnehmen, die 
„Aequatorialströme dagegen bei ihrem Fortrücken zum 
Pole allmälig in engere Räume sich zusammenziehen, also 
an Druck zunehmen. Daraus folgt, dafs von zwei, in 
der Richtung dieser Ströme liegenden Orten der nördli- 
chere sowohl im Polarstrome, als im Aequatorialstrome 
einen höheren Luftdruck als der südlichere zeigen mufs, 
wenn keine störenden Ursachen abändernd einwirken. 
Vergleicht man in dieser Beziehung z. B. Wien und St. 
Petersburg, Carlsruhe und Stockholm ?), so findet sich 
das Gesagte vollkommen bestätigt: 

Wenn gieich nun, bei der ungeheueren Ausdehnung 
der in den beiden grofsen Strömungen fortbewegten Luft- 
massen eine allgemeine Ausgleichung des Drucks (und 
mehr noch der Wärme und Feuchtigkeit) während ihrer 
Fortbewegung unter ihnen nicht erfolgen kann, so mufs 
doch eine theilweise Ausgleichung ihrer Zustände, näm- 
lich an ihrer gegenseitigen Begränzung, in grofser Ausdeh- 
nung stattfinden; und eben daraus entspringt, wie wir wis- 
sen, die grofse Mannigfaltigkeit der Uebergangszustände in 
Druck, Bewegung, Wärme und Feuchtigkeit, welche die 
meteorologischen Beobachtungsjournale uns vor Augen 
legen. In gleicher Weise, wie die grofsen Luftstréme 
gegenseitig auf einander wirken, wirkt auch die Erdober- 
fläche auf beide bei ihrem Fortrücken allmälig abändernd 
ein; der Polarstrom nimmt dadurch an Wärme: allmälig 

1) Vergl. Kämtz, Vorlesungen über Meteorologie, $. 348. 2 
2) S. ebendaselbst die Tafel, S. 329. 
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zu, der Aequatorialstrom ab, der erstere (allgemein ge- 
sprochen) an Trockenheit zu, der letztere ab. 

Wenn die allgemeine Ausgleichung des Drucks un- 
ter den beiden Hauptluftströmen nur dureh deren unge- 
heuern Umfang verhindert wird, so ist klar, dafs Luftmas- 
sen von beschränkterem Umfange, welche sich unter dem 
Einflufs der grofsen Strömungen befinden, den Druck 
der letzteren mehr und weniger annehmen müssen, ohne 
dafs übrigens eine grofse Aenderung ihrer Wärme und 
Feuchtigkeit, deren Fortpflanzung obne Vergleich lang- 
samer erfolgt, damit verbunden zu seyn braucht. So 
kann es denn, wie die zu Anfang angeführte Beobach- 
tung zeigt, geschehen, dafs bei einem feuchten, warmen, 
südlichen Winde vorübergehend ein Barometerstand, wie 
er eigentlich nördlichen Winden zukommt, stattfindet. 

Zieht man zwei weit von einander abstehende senk- 
rechte Durchschnitte eines und desselben Luftstromes in 
Betrachtung, so ergiebt sich aus dem Vorigen sogleich, 
1) dafs die Luftmassen an den verschiedenen Stellen ei- 
nes und desselben Durchschnittes sehr verschiedene Zu- 
stände haben müssen, indem die mittleren Stellen am 
meisten ihren ursprünglichen (den am Pole oder Aequa- 
tor zu einem Maximum gewordenen) Zustand bewahrt 
haben müssen, während die der Begränzung näher lie- 
genden durch den Einflufs der angränzenden Luftströme 
und der Erdoberfläche mehr und weniger verändert sein 
werden; 2) dafs aber auch die correspondirenden Stel- 
len in beiden Durchschnitten nicht mehr in ihren Zu- 
ständen völlig übereinstimmen können, und zwar am we- 
nigsten in der Gegend der Begränzung wegen der daselbst 
überwiegend zunehmenden Einwirkung der Umgebung. 
Es folgt hieraus, was auch die Vergleichung gleichzeiti- 
ger Barometerbeobachtungen an entfernten Orten gelehrt 
hat, dafs nur mäfsig von einander entfernte Orte zu cor- 
respondirenden Barometerbeobachtungen zum Zwecke von 
Höhenbestimmungen tauglich sind, und dafs sie dieses in 
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jedem einzelnen Falle um so mehr sind, je mehr die sie 
verbindende Linie mit der herrschenden Windesrichtung 
iibereinstimmt. 

Zu den auffallendsten Erscheinungen geben’ zuwei- 
len, besonders im hohen Sommer, partielle Luftmassen 
von beschrankterem Umfange Veranlassung, welche, wie 
Verirrte von einer gröfseren Gemeinschaft, mit abwei- 
chender Bewegungsrichtung in den herrschenden Luft- 
strom eindringen und darin fortziehen. Vorzugsweise 
sind es in südwestlicher Richtung ziehende Luftmassen, 
welche so mit ihren charakteristischen tief schwebenden 
dunklen Haufenwolken in einer sonst mehr und weniger’ 
stillen Luft eine eigene abweichende Bahn verfolgen. Ich 
habe an einem Nachmittage im Julius 1831 eine sehr auf- 
fallende Erscheinung zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
welche mir nur nach dieser Ansicht erklärt werden zu 
können scheint. Ein lange anhaltender Zug solcher tief 
hängender dunkler Haufenwolken kam von Südwesten 
über der benachbarten Höhegegend gegen das eine halbe 
Wegstunde von hier entfernte Dorf Lenglern herangezo- 
gen, erreichte dasselbe aber nicht; denn über der, dem- 
selben zunächst liegenden (keineswegs bedeutenden) Höhe, 
welche eine westliche Abdachung zum Leinethal bildet, 
hatte sich eine mächtige gleichförmig graue und ausneh- 
mend dichte Wolkenmasse gebildet, in welcher die an- 
kommenden Haufenwolken völlig verschwanden, und aus 
welcher eine ganz ungewöhnliehe Regenmasse herabfiel, 
während sie an ihrer Ostseite gegen das Leinethal das 
Ansehen einer senkrechten, ziemlich scharf abgeschnitte- 
nen Wand hatte. Die allgemeine Windesrichtung bei 
übrigens stiller Luft war westlich, und am folgenden 
Tage war das Wetter ganz heiter. Als ich Nachmittags 
durch die Flur von Lenglern fuhr, fand ich die am Ab- 
hange der bezeichneten Höhe belegenen Felder durch den 
vortägigen Regen sehr verwüstet. 
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sib ep ı asalosiis ashe: 
yanı 2) Relative Feuchtigkeit der Ostwinde. 

In den vortrefflichen Vorlesungen über ‚Meteorolo- 
gie. von Kämtz befinden sich auf S. 124 etc. einige An- 
gaben über die relative Luftfeuchtigkeit bei verschiede- 
nen Winden, welche eine vorwaltende relative Feuch- 
tigkeit der nördlichen und östlichen Winde im Winter 
darzuthun scheinen, womit meine, seit einer längeren 
Reihe von Jahren hier gemachten Erfahrungen nicht über- 
einstimmen: wollen, Was ich in dieser Beziehung hier 
beobachtet habe, ist Folgendes: In dem meisten Fällen 
treten die, östlichen Winde, gerade im Winter, mit gro- 
fser Kälte und völlig heiterem Himwel plötzlich ein, und 
man kann, je mehr dieses der Fall ist, desto mehr auf 
eine längere Dauer derselben schlieisen. Der meistens 
vorher durchnäfste Boden erstarrt dann sogleich bis in 
mehr und weniger bedeutende Tiefe, und bildet dadurch 
eine (für die Landwege sehr nachtheilige) äufserst raube 
Oberfläche. Aber im Verlauf. einiger Tage fängt diese 
starre Oberfläche an auszutrocknen, und an Stellen, wel- 
che von dem Winde gehörig bestrichen werden, fangen 
sogar kleine Eisdecken an zu verschwinden. Liegt etwa 
Schnee, so erfährt auch dieser eine mit jedem Tage sicht- 
bar fortschreitende Verdunstung. Ich habe nicht selten 
beobachtet, dafs bei Wochen lang anhaltend wehenden 
östlichen Winden während strenger Kälte eine mehrzöl- 
lige Schneedecke völlig verschwand, und der Boden bis 
auf mehr als Zolles Tiefe zu Staub wurde. Allerdings 
wird diese auffallende Austrocknung dadurch bedeutend 
unterstützt, dafs die ausgetrocknete Oberfläche aus der 
erstarrten Tiefe kein Wasser, zum Ersatz des verdun- 
steten, anziehen kann, aber dessen ungeachtet erscheint 
sie, bei Berücksichtigung der zur Zeit stattindenden nie- 
drigen Temperatur, sehr bedeutend, und setzt daher un- 
fehlbar eine beträchtliche relative Trockenheit der östli- 
chen Winde auch bei der strengsten Winterkälte voraus. 


Gegen den plötzlichen Eintritt der östlichen Winde 
(des Polarstroms) contrastirt in auffallender Weise der 
sehr allmälige Uebergang der: Windesrichtung auf die 
Westseite, besonders wenn jene anhaltend geweht ha- 
ben; nicht selten vergehen mehre Tage, bis derselbe vol- 
lendet ist. Aber angekündigt wird dieser Uebergang re- 
gelmäfsig, auch bei anfangs noch vorhandenem heiteren 
Himmel, durch eine zunehmende Feuchtigkeit der Luft, 
welche sich unzweideutig durch eine vorher nicht be- 
merklich gewesene reichliche nächtliche Bildung von Reif, 
der dann nicht selten den Boden und die Dächer der 
Gebäude ganz überdeckt, zu erkennen giebt. Währt bei 
berrschend gewordenem westlichen Winde die Frostkälte 
fort, so setzt sich wohl nach und nach an geeigneten 
(besonders schattigen) Stellen eine solche Menge von 
Reif ab, dafs sie das Ansehen beschneiter Gegenstände 
bekommen, von welchem Allen bei herrschenden östli- 
chen Winden nichts wahrzunehmen ist. 

In der That, wenn wir die beiden Hauptluftströ- 
mungen in Beziehung auf ihren Ursprung betrachten, so 
scheint den ‚östlichen Winden (dem Polarstrome) eine 
gröfsere relative Trockenheit auch im Winter nothwen- 
dig eigen seyn zu müssen. Der Aequatorialstrom, wel- 
cher sich auf seinem Wege zu uns bereits merklich ab- 
gekühlt hat, kommt, zumal im Winter, fast! mit Wasser 
gesättigt und sogar oft übersältigt in unseren Breiten an; 
und so sind denn auch, hier wenigstens, Wintertage mit 
südwestlichen Winden ohne Regen oder neblichte Feuch- 
tigkeit sehr selten. Der Polarstrom dagegen ist in der 
Polargegend des gröfsten Theils seines Wassergehalts be- 
raubt worden, und mufs daher, indem er sich auf sei- 
nem Wege zu uns allmälig erwärmt, nothwendig an Trok- 
kenheit zunehmen. 

Allerdings können die erörterten Verhältnisse durch 
mancherlei Umstände modificirt und sogar verdunkelt wer- 
den. Wenn z. B. die östlichen Winde nur vorüberge- 
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hend, während einer’ regelmäfsigeren Aufeinanderfolge 


der Winde im Sinne des Drehungsgesetzes N. O. S. ein- 
treten, so können ihre’ charakteristischen Eigenschaften 
offenbar nicht vollständig zur Erscheinung kommen. Auch 
wirken auf den bygrometrischen Zustand der Luft (viel 
mehr als auf die übrigen meteorologischen Elemente) ört- 
liche Verhältnisse wesentlich abändernd ein. So kann 
ohne Zweifel schon die Nähe grölserer Wasserflichen 
durch die häufige Nebelbildung, wozu sie gerade im Win- 
ter die Veranlassung geben, einen beträchtlichen Einfluls 
auf die Beobachtungen des Hygrometers ausüben. Selbst 
die Nähe gröfserer Orte kann merklich darauf einwirken, 
und es dürften daher für Hygrometerbeobachtungen iso- 
lirte und in mäfsiger Höhe über dem Boden befindliche 
Standpunkte am besten geeignet seyn. Endlich scheint 
mir, dafs man, um den charakteristischen Unterschied der 
verschiedenen Winde in Beziehung auf ihren relativen 
Feuchtigkeitszustand vor Augen zu legen, solche Beob- 
achtungen zur Vergleichung auswählen müsse, welche zu 
den Tageszeiten der gröfsten Trockenheit gemacht wor- 
den sind; man erlangt dadurch, geometrisch gesprochen, 
einen unmittelbaren Ueberblick der Scheitelpunkte der- 


_ jenigen Curven, welche den Gang der relativen Feuch- 


tigkeit der verschiedenen Winde für beliebig zu wählende 


Zeiträume (Jahreszeiten, Monate oder Tage) darstellen. 


Auch die Menge des nächtlichen Thauniederschlags würde 
ein brauchbares Maafs für die relative Feuchtigkeit der 


Winde gewähren können, wenn sie nicht so abhängig 


von zufälligen Umständen (der Himmelsansicht und der 
Stärke der Luftbewegung) wäre. 

Wenn ich vorhin gesagt habe; dafs bei östlichen Win- 
den keine bemerkliche Bildung von Reif stattfinde, so 
habe ich damit jedoch nicht sagen wollen, dafs die nächt- 
liche Tbaubildung bei diesen Winden im Winter ganz 
fehle ; sie kommt in der Tbat in geringerem Grade auch 
bei der strengsten Kälte noch vor. Jedem, der reine 
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Schneeflächen an geeigneten Plätzen (2. B. in Gärten) 
zu. beobachten veranlafst gewesen ist, mufs die häufige 
Bildung von Reif auf deren Oberfläche in Zeiten stren- 
ger heiterer Kälte aufgefallen seyn. Um diesen Vorgang 
besser vor Augen zu bekommen, legte ich in den durch 
heftige. Ostwindskälte ausgezeichneten Weibnachtstagen 
des Jahres 1840 eines Abends einige Stücke gespaltenen 
Buchenholzes an eine geschützte Stelle im Freien. Als 
ich dieselben an einem der folgenden Tage untersuchte, 
fand ich sie mit reihenweise nach der Lage der Holzfa- 
sern geordneten, aufgerichteten, sehr dünnen Eisblättchen, 
von etwa einem halben Quadratzoll Obertläche die gröfs- 
ten, in mälsiger Zahl besetzt. Also auch bei solcher Kälte 
erfolgt noch Thaubildung, nur freilich mit unmittelbarem 
”" sang des atmosphärischen Wassers aus dem gasför- 
wagen in den starren Zustand. 

Eine auffallende Erscheinung ist mir von jeher die 
sonderbare Verwandlung gewesen, welche der Schnee 
bei anhaltender Kälte in seinem Aggregatzustande erfährt, 
indem er, ohne irgend eine vorübergehende Einwirkung 
einer höheren Temperatur, zunehmend grobkörniger wird, 
Der Einwirkung der Sonnenstrahlen kann diese Verwand- 
lung nicht zugeschrieben werden, da sie auch an schat- 
tigen Orten erfelgti 1 coy ind 

loin V7 wi -nem 

we 3) Abendroth und Morgenroth. 
Vor einiger Zeit hat Forbes die Beobachtung ge- 
macht, dafs der aus einem Dampfkessel ausfahrende Dampf- 
strahl in einer gewissen Höhe einem Beobachter, bei hin- 
reichender Beleuchtung von der Rückseite, in der Farbe 
des Abendroths erscheint, und hieraus die Erscheinung 
des Abendroths selbst, unter Zugrundlegung der Ansich- 
ten de Maistre’s, hergeleitet '). Zu diesem Zwecke 
nimmt Forbes für das atmosphärische Wasser, aufser 
der Gasform und der Bläschenform, noch einen dritten 
1) Diese Annalen, Ergzbd., S. 49. 
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intermedidren Zustand an, ohne sich jedoch darüber zu 


erklären, wie derselbe beschaffen sey. Es hat mir ge- 
schienen, dafs die Annahme eines neuen hypothetischen 


Zustandes des Wassers zur Erklärung der Färbung des 
Abendhimmels nicht erforderlich sey, da ähnliche Farben- 
erscheinungen auch durch Substanzen, welche der At- 
mosphäre an sich völlig fremd sind, veranlafst werden, 
und hieraus auf den Vertheilungszustand des Wassers in 
der Luft zur Zeit der Abendröthe geschlossen werden 
kann. Eine solche Substanz ist der Rauch von verbren- 
nenden Vegetabilien. Leider -sind die Sommertage im 
nördlichen Deutschland nur zu oft durch eine Anféllang 
der Luft: mit jenen weitziehenden Rauchmassen bezeich- 
net, welche aus dem Abbrennen grofser Moor - und Haide- 
flächen in den norddeutschen Haidgegenden entspringen. 
Diese Rauchmassen veranlassen aber ganz ähnliche Far- 
benerscheinungen, wie der reinere Abendhimmel für sich '). 
Alle durchgehenden Lichter erscheinen dabei in mehr oder 
weniger röthlicher Färbung, und an Orten, welche dem 
Moorbrennen nahe sind, erscheint die Abendsonne zu- 
weilen fast blutroth. Dis von diesen Rauchmassen re- 
flectirte Licht ist dagegen ein bläulichgraues, was man 
am besten beobachten kann, wenn man die Rauchmas- 
sen bei heiterem Himmel von Ferne herankommen sieht, 
wie man z. B. in Westphalen nicht selten solche Rauch- 
wolken über nahe Anhöhen sich herabwälzen und in kur- 
zer Zeit sich selbst von denselben eingehüllt sieht. So 
wie nun das durchgelassene Licht des Abendhimmels mit 
dem dieser Rauchmassen, so stimmt auch das reflectirte 
Licht beider überein. An Abenden, welche das Abend- 
roth zeigen, findet sich nämlich der östliche Himmel stets 
in derselben charakteristisch bläulichgrauen Färbung, wel- 

che 
1) Im Kleinen zeigen schon die an kalien VVintermorgen zur Zeit des 


Sönnenäufgangs bei stiller Luft aus Schornsteinen senkrecht aufstei- 
genden Rauchsäulen dieselbe Erscheinung. 
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che der Rauch bei auffallendem Lichte annimmt, und diese 
Färbung ist an manchen Sommerabenden so intensiv, dafs 
man sie bei einer flüchtigen Beobachtung von Wolken 
herzuleiten versucht seyn könnte. Die specifische Wir- 
kung des Rauchs auf das Licht beruht aber, so viel wir 
wissen, nur auf der äufserst feinen, dem blofsen Auge 
nicht erkennbaren Vertheilung, worin die Koble sich im 
Rauche befindet. Eine solche höchst feine Vertheilung 
in durchsichtigen Mitteln ertheilt den verschiedensten Kör- 
pern die Eigenschaft, in ähnlicher Weise wie der Rauch 
auf das Licht zu wirken, so z. B. der Knochenasche im 
Milchglase. Das Abendroth ist demnach, wie mir scheint, 
auf die ungezwungenste Weise aus einer entsprechenden 
höchst feinen Vertheilung des Wassers in der Atmosphäre 
zu erklären. 

Ueber die Entstehung dieses Vertheilungszustandes 
dürfte Folgendes zu sagen seyn. Es ist bekannt, dafs 
an ruhigen Abenden die Wolken sich allmälig verklei- 
nern und zuletzt oft ganz verschwinden. Dieses setzt 
eine Verdunstung der Dampfbläschen ') voraus. Beim 


1) Die Dampfbläschen (man sollte sie eigentlich Wasserbläschen nen- 
nen) nehme ich hier als wirklich existirend an. Man hat bekannt- 
lich an ihrer Existenz vielfach gezweifelt, weil man ihre Entstehung 
für unwahrscheinlich hielt. Aber es scheint die Schalenbildung mit 
hohlen Räumen ein sehr allgemeiner Vorgang in der Natur zu seyn, 
Wir finden sie unter andern äufserst häufig bei der Ausscheidung 
fester Körper aus ihren Lösungen, z. B. bei der Ausscheidung des 
kohlensauren Kalks aus kohlensauren Wassern. Die Beobachtungen 
von Link (diese Ann., Bd. 46, S. 258) sind hier als sehr bezeich- 
nend anzuführen. Die schalenförmigen Concentrationen fester Körper 
sind oft von sehr unregelmäfsiger zusammengehäufter Bildung; bei 
flüssigen Concentrationen ist natürlicherweise nur die Kugelform mög- 
lich. Die Hauptschwierigkeit für die Bildung so zarter VVasserhül- 
len, wie die Bläschen sie besitzen müssen, scheint mir in der gerin- 
gen Zähigkeit (Cohäsion) des Wassers zu liegen, und ich halte aus 
diesem Grunde Zweifel an der Existenz der Bläschen allerdings für 
zulässig. Diese Frage berührt übrigens meine Ansichten in der Haupt- 
sache nicht. — Beilänfig erlaube ich mir noch zu bemerken, dafs ich 


Poggendorff’s Annal. Bd. 1,XVI. 33 
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kein plausibler Grund vorhanden anzunehmen, dafs bei 
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Fortschreiten derselben wird also ein Zeitpunkt eintre- 
ten, wo sie platzen, und dadurch in äufserst feine un- 
sichtbare Tröpfehen verwandelt werden; und dieses scheint 
mir der fragliche Zustand des atmosphärischen Wassers 
zu seyn. Solche Tröpfchen werden also auch in den 
heiteren Theilen des Abendhimmels vorhanden seyn und 
dessen Durebsichtigkeit vermindern, wie dieses in der 
That unter den fraglichen Umständen immer zu beob- 


achten ist, am augenfälligsten am östlichen Abendhimmel, 


wo z. B. das Licht des aufgehenden Mondes durch die 
vorhandene Trübung merklich geschwächt und auch ge- 


 röthet erscheint. Für die Entstehung der Färbung am 


wolkenlosen Abendhimmel läfst sich wohl mit Grund an- 
nehmen, dafs auch die wolkenfreien Theile der Atmos- 
phäre Dampfbläschen in mehr oder minder grofser Menge, 
wenn auch nicht in der zur Wolkenbildung erforderli- 
chen Concentration, enthalten. Der wolkenlose Abend- 
himmel zeigt denn auch, damit übereinstimmend, nie die 
intensive Färbung wie die zarten im Vergehen begriffe- 
nen Wolkenstreifen. 

Aufserdem kann es wohl nicht zweifelhaft seyn, dafs 
das atmosphirische Wassergas bei seiner Condensation 
in den verschiedensten Formen tropfbar werde. Es ist gar 


der Condensation nur die Bläschenform entstehe; viel- 


mehr mufs man glauben, dafs dabei nicht nur Bläschen 


von sehr verschiedener Gröfse, sondern auch Tröpfchen 


von höchst verschiedener Gréfse und darunter also auch 


die in der angeführten Abhandlung enthaltenen hypothetischen An- 
sichten nicht theile, auch die Meinung nicht, dafs die darin beschrie- 
benen Erscheinungen auf eine kugelförmige Gestalt der Körperatome 
schliefsen lassen, vielmehr glaube, dafs man allgemein für die einfa- 
chen Körper eine ellipsoidische Atomenform annehmen müsse, da sich 
nur aus einer solchen die verschiedenen allotropischen Zustände der- 
selben herleiten lassen werdon. Diese gehen, soviel wir wissen, nicht 
über das Dreifache hinaus, welchem äufsersten Falle Ellipsoide mit 


drei ungleichen Axen entsprechen würden. 
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Trépfchen von solcher Kleinheit entstehen, wie sie zu 
der in Rede stehenden Einwirknng auf das Licht geeig- 
net sind. So finden sich auch in den Niederschlägen 
kalkhaltiger Wasser nicht blofs schalenförmige Concen- 
trationen, sondern auch ausgebildete kleine Krystalle. 
Ohne Zweifel ist eine sehr allmälige Abkühlung der Luft 
bei grofser Ruhe der Entstehung von zarten Tröpfchen 
besonders günstig, wogegen bei rascherer Condensation 
(z. B. bei der Vermischung heterogener Luftmassen) mehr 
die Bläschenform erscheinen wird, analog den Vorgän- 
gen bei der Ausscheidung starrer Körper aus ihren Lö- 
sungen. 
Auch die Wolken, welche uns nur durch die Dampf- 
bläschen sichtbar werden, müssen hiernach condensirtes 
Wasser in Tropfenform enthalten, und aufserdem wer- 
den die Wölkchen des Abendhimmels von einer mehr 
oder weniger dichten Hülle von aus der Verdunstung 
der Bläschen entstandenen Tröpfchen umgeben seyn. 
Was das Morgenroth betrifft, so ist zu bemerken, 
dafs dasselbe niemals die intensive Färbung des Abend- 
roths erlangt. Es ist aber, wie mir scheint, nicht zwei- 
felhaft, dafs derjenige Zustand der Atmosphäre, welcher 
die Entstehung des Abendroths bedingt, nicht blofs zur 
Zeit des Sonnenuntergangs, sondern häufig auch nachher 
und während der Nacht sich bilde, also nicht erst ge- 
gen den Sonnenaufgang sich zu bilden braucht, sondern 
alsdann bereits gebildet vorhanden seyn wird. Uebri- 
gens kann in der That die Atmosphäre zu den verschie- 
densten Tageszeiten in einem Zustande seyn, welcher 
die Entstehung der feinsten zartesten Tröpfchen im Pro- 
cesse der Condensation zuläfst, und dieser Zustand wird 
eben der seyn, wo eine Ausscheidung von Wasser ohne 
Wolkenbildung bei ruhiger Luft, in Folge einer langsa- 
men geringen allgemeinen Abkühlung derselben, stattfin- 
det. In diesem Falle, welcher namentlich im Winter 
nicht selten und auch gewifs zuweilen in der Morgen- 
33 * 
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zeit vorhanden ist, nimmt die Luft eine allgemeine Trii- 
bung an, ohne dafs Wolken oder Nebel ') entstehen; 
dafs aber dieser Zustand der Luft der Erscheinung des 
Abendroths giinstig sey, habe ich noch vor Kurzem bei 
ziemlich hochstehender Sonne wahrgenommen, indem näm- 
lich das von am Horizonte stehenden Wolken reflectirte 
Sonnenlicht in tief gelber Färbung, das unmittelbar durch- 
gelassene dagegen weilslich erschien. 


Temperatur der letzteren voraussetzt. 


Die im Vorigen versuchte Erklarung steht im Ein- 


klange damit, dafs nur die in der Nähe der Erdoberfläche 
_ vorbeigehenden Sonnenstrahlen die Färbung des Abend- 
roths erlangen; denn in der That können die von mir 
in Anspruch genommenen Processe in der Atmosphäre 
zunächst nur in einiger Nähe der Erdoberfläche stattfin- 
den. So kann z. B. das Verschwinden der Wolken am 
Abend erst dann eintreten, wenn bei sinkender Sonne 
die Erwärmung und Verdunstung der Erde, welche um- 
gekehrt zur Bildung von Wolken Veranlassung geben, 
aufhören. Je länger dann der Weg der Sonnenstrahlen 
in den wirksamen Schichten der Atmosphäre ist, je nä- 
her sie also an der Erdoberfläche vorbeigehen, desto in- 
tensiver mufs die Wirkung ausfallen. 


Mit dem Abendroth und Morgenroth, als primären 


Erscheinungen direct durchgelassenen Lichtes, hängt sicht- 
lich als durch sie bedingt die schöne, mehr und weni- 
ger intensive, vom Rosenrothen bis in’s Tiefpurpurrothe 
gehende Färbung zusammen, welche man so oft Abends 


d Morgens an zertheiltem Gewölk wahrnimmt. Sie 


zeigt sich vorzugsweise an den lockeren Abänderungen 
der Schichtwolke, am herrlichsten an dem sogenannten 


1) Kann eigentlicher Nebel, wie der Thau, durch blofse Abkühlung 


einer ruhigen Luft entstehen? ich glaube es nicht, bin vielmehr der 
Meinung, dals derselbe sich nur dann bilde, wenn in gesättigte Luft- 
schichten WVasserdämpfe aus Wassern oder einem durchnäfsten Bo- 
den aufsteigen, was immer eine die der Luftschichten übersteigende 
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Lämmergewölk (cirro-stratus), geht oft bis zum östli- 
chen (und resp. westlichen) Himmel hinab, und erscheint, 
was entscheidend für ihre Entstehung ist, stets an der 
dem Abendroth (oder Morgenroth) zugekehrten Seite des 
Gewölks. Auch geht ihr am Abendhimmel immer eine 
gewöhnliche weifsliche Beleuchtung voraus, welche erst 
nach dem Sonnenuntergange die bezeichnete Färbung an- 
nimmt; Morgens ist der Verlauf ein umgekehrter. Es 
kann nicht zweifelhaft seyn, dafs diese Erscheinung aus 
der Reflexion des Abend- und Morgenroths von den be- 
zeichneten Wolken und dem Hinzutreten directen Him- 
melslichts zu dem reflectirten, woraus die Einmischung 
blauer Strahlen entspringt, hervorgeht. Diese secundäre 
Erscheinung übertrifft an wundervoller Schönheit zuwei- 
len die primäre, erlangt auch, wie die letztere, am Abend 
die intensivste Entwicklung. Erst ganz kürzlich habe 
ich sie in besonderer Schönheit zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt. Gegen den Untergang der Sonne befanden 
sich zwei Wolkenschichten am Himmel. Die obere be- 
stand aus sehr gelockertem Gewölk, welches den Him- 
mel ziemlich überzogen hatte. Unter diesem schwebten 
am westlichen Himmel hin und wieder sehr schmale, aber 
dichtere Wolkenstreifen. Sobald die Sonne sich tiefer 
senkte, nahmen diese letzteren eine tiefgelbe Färbung 
an, während das obere Gewölk noch weifslich beleuch- 
tet war. Jenes Gelb ging dann allmälig in rothe Far- 
ben und zuletzt in das schönste Purpur über; in diesem 
Augenblick erglänzte das obere Gewölk in rosigem Licht. 
Während dieses nun seinerseits in eine zarte Purpurfarbe 
überging, welche jedoch wegen der gröfseren Lockerheit 
des Gewölks weniger intensiv als bei den dichteren Wol- 
kenstreifen war, traten diese letzteren in den Erdschat- 
ten, und hatten in dem Augenblicke der stärksten Röthe 
des oberen Gewölks alle Beleuchtung verloren. 

Ich glaube noch bemerken zu müssen, = die Ver- 

mehrung der rothen Strahlen in dem reflectirten Abend- 
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und Morgenroth nur eine Folge des bedeutend verlän- 
-gerten Weges der Lichtstrahlen in der Atmosphäre seyn 

kann, wodurch nothwendig die rothen Strahlen ein ver- 

gröfsertes Uebergewicht erlangen müssen. 

a Da die Erscheinung des Abendroths durch das at- 
-mosphiarische Wasser bedingt wird, so folgt, dafs sie bei 
 grofser relativer Trockenheit der Luft nicht bedeutend 

seyn könne. Damit stimmen Beobachtungen, die ich im 
August 1837 in Mailand zu machen Gelegenheit hatte, 
überein. Ich habe nämlich daselbst den Abendhimmel 
zwar mehrmals in ausgezeichneter Beleuchtung gesehen, 

aber diese war nicht einer Rothgluht, sondern vielmehr 

einer hellen Weilsgluht zu vergleichen, und ich bin ge- 
neigt, sie im Wesentlichen von einer unendlichen Menge 
in der Luft schwebender Staubtheilchen (die Wärme und 
Trockenheit war zu der Zeit aufserordentlich grols) her- 
zuleiten, was dadurch bestätigt zu werden scheint, dafs 
später nach Sonnenuntergang die intensivste Blaue und 
_ _Durchsichtigkeit der Luft bis zum Horizont hinabreichte, 
ohne eine Spur von jener Trübung, welche in unserem 
Vaterlande fast nie fehlt. 

Ueber diese Trübung erlaube ich mir noch eine Be- 
werkung. Ich habe oben gesagt, dafs der östliche Abend- 
himmel zur Zeit des Abendroths bläulichgraues Licht re- 
flectire. Diese Reflexion erfolgt bekanntlich nur von dem 
bereits im Erdschatten befindlichen Theile des östlichen 

Himmels, während an dessen Gränze der Dämmerungs- 
schein sich zeigt, der nichts anderes als reflectirtes Abend- 
roth ist. Jenes bläuliche Grau kann daher nur aus der 
Reflexion des schwachen bläulichweifsen Himmelslichts 

_ entspringen, und die fragliche Trübung muls daher, we- 
 nigstens von intensiverem Lichte, auch andere als die 
bläulichgrauen Strahlen reflectiren können, was darauf 
hindeutet, dafs in derselben das atmosphärische Wasser 
nicht blofs in der die Erscheinung des Abendroths be- 

dingenden Vertheilung vorhanden ist. Der Dämmerungs- 


schein nimmt bekanntlich mit der Höhe an Intensität rasch 
ab, und erstreckt sich überhaupt nicht über eine gewisse 
Höhe; dieses ist in Uebereinstimmung damit, dafs vor- 
zugsweise nur in den der Erdoberfläche näheren Luft- 
schichten das atmosphärische Wasser den in Rede ste- 
henden Vertheilungszustand annimmt. 

Es ist mir oft aufgefallen, dafs nur im Sommer, nicht 
im Winter, auf die Morgenröthe Wasserniederschläge zu 
folgen pflegen. Dieses Verhalten wird sich daraus er- 
klären lassen, dafs im Winter die Morgenröthe nur bei 
einem gewissen Grade von Heiterkeit und Kälte, wo die 
Verdunstung schwach ist, zu erscheinen pflegt, wogegen 
man sie im Sommer nur bei sehr feuchtem Luftzustande 
wahrnimmt. Meinen Ansichten zufolge kann aber der 
für die Entstehung der Himmelsröthe erforderliche Zu- 
stand der Luft sowohl bei abnehmender als bei zuneh- 
mender Feuchtigkeit eintreten. 

4) Gewitter. 

Die meisten Gewitter erscheinen in unseren Gegen- 
den als Folge der Vermischung verschiedener Luftstréme; 
die darch den aufsteigenden Luftstrom verursachten sind 
bei uns verhältnilsmäfsig selten, und scheinen vorzugs- 
weise und im grofsartigsten Maafsstabe nur in Hochge- 
birgen vorzukommen. Doch kommen auch bei uns zu- 
weilen Gewitter zur Entwicklung, deren Entstehung nur 
aus aufsteigenden Luftströmen hergeleitet werden kann. 
Für solche Gewitter ist es charakteristisch, dafs sie nicht 
merklich auf das Barometer wirken, in der Richtung des 
herrschenden Windes fortziehen und immer von be- 
schränkterem Umfange sind; eben deshalb haben sie auch 
keinen erheblichen Einflufs auf die herrschende Witte- 
tung. Dessen ungeachtet können sie bedeutende Regen- 
güsse veranlassen; auch erscheinen sie zuweilen während 
einer herrschenden östlichen Windesrichtung und mit der- 
selben fortziehend, welche Anomalie ihren Ursprung zu 
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erkennen giebt. Bei manchen Gewittern dieser letzte- 
ren Art mögen freilich auch von fern andringende west- 
liche Winde wirksam seyn, was, wenn der östliche Wind 
herrschend bleibt, sich zuweilen der Erkennung entzie- 
hen mag. 
In grofser Reinheit habe ich die durch den aufstei- 
genden Luftstrom verursachte Gewitterbildung in dem 
= April des Jahres 1832 beobachtet. Die dauernd 
herrschende Windesrichtung war westlich, etwa WSW., 
_ die Luft sehr mild und der Himmel Morgens immer hei- 
A u Einige Stunden ‚vor Mittag aber kamen einzelne 
Bi ~~. = Haufenwolken, das sichere Kennzeichen des Vor- i 
handenseyns aufsteigender kuftströme, zum Vorschein; 
sie nahmen allmälig an Umfang und Häufigkeit zu, und 
‚erreichten um die Mitte des Nachmittags ihre gröfste Ent- 
wicklung. In diesem Stadium waren immer einige der- 
‚selben, von besonders vergröfserter, doch immer noch 
leicht übersehbarer Ausdehnung, zu wahren Gewitterwol- 
ken mit Blitz und Donner, aber unbedeutendem Regen- 
fall geworden. Dieser Zustand war indessen sehr vor- 
übergehend, die Wolken verloren nach und nach an Um- 
fang, und Abends war der Himmel wieder heiter. Das 
Barometer wurde durch diese Vorgänge nicht merklich 
afficirt, und derselbe Verlauf stellte sich in einer Reihe 
von Tagen täglich ein. 
War mir so die Wirkung aufsteigender Luftströme 

im heimischen Hügellande in ihren Anfängen vor Augen 
getreten, so wurde mir bald nachher, im September 1833, 
die erwünschte Gelegenheit, dieselbe in den Seealpen in 
ihrer grofsartigsten Entwicklung zu beobachten. Ich reiste 
von Genua nach Nizza, anfangs bei regnichtem Wetter, 
später aber, von S. Remo an, im schönsten Sonnenschein. 
Mit dem Eintritt des bestäudigen Wetters traten die me- 
teorologischen Verhältnisse des Küstenlandes in vollstän- 
diger Entwicklung auf; Nachts wehte Landwind, am Tage 
lebhafter Seewind. Am Morgen war die Durchsichtigkeit 
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der Luft so grofs, dafs man von Nizza aus die Berge 
Corsica’s in deutlichen Umrissen sehen konnte; wahrend 
des Tages verschwanden sie. Sobald der Seewind, an 
der Abdachung der Alpen aufsteigend, ihre Höhen erreichte, 
erfolgte daselbst eine ausgedehnte Wolkenbildung, und 
in den Nachmittagsstunden war die Ausbildung ausgebrei- 
teter Gewitter auf den Alpen vollendet. Dieser Vorgang 
erneuerte sich täglich, und ich konnte denselben bis auf 
die Höhe des Tenda, bei meinem Uebergange über den- 
selben, verfolgen. Dieser und seine Nachbaren scheinen 
für die Wirkung des aufsteigenden Seewindes landein- 
wärts die Granze zu bilden; wenigstens gelangte ich von 
dem früh Morgens gröfstentheils noch im Sonnenschein 
erstiegenen Gipfel des Passes beim Niedersteigen in's 
Thal von Limona aus dichtem Gewölk allmälig wieder 
in’s heiterste Wetter, während die Höhen des Tenda und 
seiner Nachbaren von Wolken bedeckt blieben. So war 
ich auch von Mentone aus, beim Uebergange über die 
geologisch und botanisch höchst anziehende Höhe, über 
welche die schöne grofsartige Strafse nach Nizza führt, 
aus dem Sonnenschein in dichte Wolken, und aus die- 
sen wieder in den Sonnenschein getreten. 

Die Gewitter zeigen bekanntlich eine ungemein grofse 
Verschiedenheit binsichtlich ihrer Gefährlichkeit. Am mei- 
sten scheint dieselbe durch die Entfernung der Gewitter 
von der Erdoberfläche bedingt zu werden. Daher rührt 
die Gefährlichkeit der Wintergewitter und der durch 
plötzlich einbrechenden eisigen Nordostwind verursach- 
ten. Die letzteren sind verhältnifsmäfsig selten, aber 
fast immer von aufserordentlicher Stärke, besonders wenn 
vor dem Eintritt des eisigen Polarstroms ein feuchtwar- 
mer Südwestwind wehte. Bei solchen Gewittern hört 
man in der hiesigen Gegend, in welcher die Gewitter im 
Allgemeinen nicht bedeutend sind und bald vorüberzu- 
ziehen pflegen, fast immer von Einschlagen des Blitzes; _ 
nicht selten trifft dieser sogar niedrige Kornhaufen, wo- 
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durch wiederholt Menschen, welche unter denselben Schutz 
suchten, erschlagen worden sind (so namentlich bei ei- 
nem furchtbaren Nordostwindsgewitter am 21. Mai 1826 
Nachmittags, zu derselben Zeit, als ein grofser Theil 
der Stadt Einbeck durch eine Feuersbrunst eingeäschert 
wurde). 

Es geschieht nicht selten, dafs getrennte Gewitter 
von beschränkterem Umfange ziemlich nahe neben ein- 
ander fortziehen. Unkundige, welche diese Erscheinung 
von fern auf sich zukommend beobachteten, pflegen dann 
zu erzählen, ein in der Ferne aufgestiegenes schweres 
Gewitter (dessen Gewölk ihnen durch den Blick gegen 
dessen Querschnitt von vermehrter Dunkelheit erschei- 
nen mufste) habe sich glücklicherweise an einer gewis- 
sen Stelle getheilt, und jeder Theil sey darauf in ab- 
weichender Richtung fortgezogen. Ueberhaupt sind Er- 
zählungen Unkundiger über wahrgenommene Naturerschei- 
nungen wohl in keinem Theile der Naturkunde so un- 
zuverlässig, als in der Meteorologie. Jene Aussage über 
eine Theilung der Gewitter beruht offenbar auf dersel- 
ben optischen Täuschung, welche die scheinbare Con- 
vergenz der atmosphärischen Lichtsäulen, die unter dem 
Namen des Wasserziehens der Sonne bekannt sind, so 
wie die scheinbare Convergenz langer Alleen, langer ge- 
rader Strafsen etc., verursacht. Was jene Lichtsäulen 
betrifft, so ist ersichtlich, dafs ihre grifste gegenseitige 
Entfernung scheinbar im Zenith des Beobachters, und 
dafs darüber hinaus wieder eine scheinbare Convergenz 
derselben stattfinden mufs. Ich habe dieses in auffallen- 
der Weise an einem Abend während meines Aufenthalts 
in Kissingen im Sommer 1841 zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt; die Lichtsäulen hatten eine solche Ausdeh- 
nung, dafs sie beinahe einen zweiten Convergenzpunkt 
am östlichen Himmel erreichten. 

Die grofse Mehrzahl der Gewitter in der hiesigen 
Gegend sind Siidwestwindsgewitter. Sehr häufig sind sie — 
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die Folge von nur geringen Schwankungen der Windes- 
richtung. So z. B. schwankt dieselbe hier im Sommer 
häufig nur zwischen SW. und NW.; für nasse Sommer, 
wie wir deren seit 1837 leider nur zu viele, mit einzi- 
ger Ausnahme des ganz anomalen Sommers von 1842, 
gehabt haben, ist diese Schwankung sogar recht eigent- 
lich charakteristisch, und andere Windesrichtungen sind 
in solchen Sommern nur vorübergehend. Es regnet dann 
bei jeder Windänderung, sowohl beim Eintritt des feucht- 
warmen SW., als bei dessen Verdrängung durch den 
rauhen NW. Mit diesen Windverhältnissen hängt es 
unfehlbar zusammen, dafs die Regen in nassen Sommern 
in der Richtung von Holland nach dem östlichen Deutsch- 
land abzunehmen pflegen; wenigstens habe ich unter sol- 
chen Umständen wiederholt aus brieflichen Mittheilungen 
erfahren, dafs das Wetter schon in Westphalen noch 
ungünstiger war als hier. 

Bei den so eben bezeichneten Witterungsverhältnis- 
sen giebt zuweilen der Moorrauch zu einer eigenthünli- 
chen Erscheinung Veranlassung, Wenn nämlich bei ei- 
nem herrschenden rauhen und mit Rauch beladenen NW. 
plötzlich ein feuchtwarmer SW. mit hinreichender Macht 
in der Höhe eintrifft, so pflegt daselbst eine ansehnliche 
Wolken- und Gewitterbildung vor sich zu gehen, wäh- 
rend an der Erdoberfläche noch der NW. mit feinem 
Rauche vorhanden ist; ich habe erlebt, dafs es heftig 
und anhaltend donnerte und regnete, ohne dafs von dem 
Gewittergewölk, wenn der Rauch sehr dicht war, etwas 
zu sehen war. Die Blitze sind unter solchen Umstän- 
den matt und bleich. Die nachfolgende Witterung hängt 
alsdann davon ab, welche Windrichtung das Ueberge- 
wicht erlangt und herrschend wird. Zuweilen, wenn näm- 
lich bei herrschendem SW. der rauchbringende NW. 
plötzlich mit grofser Energie eintritt und den SW. rasch 
verdrängt, entsteht nur eine vorübergehende Bewölkung, 
ohne dafs ein Gewitter zur Ausbildung kommt. Aus 
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diesem Vorgange ist ohne Zweifel die früher sehr be- 
liebte Meinung entsprungen, dafs der atmosphärische Rauch 
(Höhenrauch) aus der Zertheilung von in der Entwick- 
begriffenen Gewittern entstehe ' ). 


5) Feuchtigkeitszustand in der Héhe. 


Die grofse Mehrzahl der atmosphärischen Processe 
erstreckt sich ohne Zweifel nur bis zu einer gewissen, 
relativ sehr mäfsigen Höhe in der Atmosphäre; über die- 
ser Gränze befindet sich die Atmosphäre in Ruhe. Die- 
ser obere Theil derselben mufs daher in seiner Zusam- 
mensetzung sehr constant seyn. Fragt man nun nach 
dem Feuchtigkeitszustande in der Höhe, so mufs man 
offenbar zwischen diesem oberen und dem darunter be- 
findlichen Theile der Atmosphäre unterscheiden. Jener 
mufs nothwendig bei hoher Durchsichtigkeit mit gasför- 
migem Wasser gesättigt seyn, ohne eine Spur von Bläs- 
chen enthalten zu können, da selbst ein Wechsel zwi- 
schen Sommer- und Wintertemperatur dort ausgeschlos- 


td) Kein aufmerksamer vorurtheilsfreier Beobachter kann im Zweifel 

darüber seyn, dafs die die Luft so oft erfüllenden Rauchmassen im 
b nördlichen Deutschland in der Regel aus dem in den norddeutschen 
_Haidgegenden den ganzen Sommer hindurch in grofser Ausdehnung 
4 betriebenen Haid- und Moorbrennen entspringen, welches so ungeheure 
N Massen von Rauch liefert, dals dieselben nicht selten, bei länger wehen- 
q den nördlichen Winden, bis an die Alpen fortgeführt werden. Es 


kommen jedoch auch Fälle vor, wo der atmosphärische Rauch dar- 
aus nicht hergeleitet werden kann. Der Moorrauch wird uns näm- 
lich hier ohne Ausnahme nur durch nördliche, am entschiedensten 
durch nordwestliche Winde gebracht. Aber in dem unvergleichli- 
chen Sommer von 1834 war die Luft eine Zeit lang bei constanter 


östlicher Windesrichtung durch mehr und minder dichten Rauch ge- 
trübt, welcher sich überdiefs von dem Moorrauch dadurch unterschied, 
dafs ihm der für diesen so charakteristische widerliche brenzliche Ge- 


ruch fehlte. Die Ungewilsheit über die Entstehung dieses Rauchs 


wurde indels bald gehoben, da die Zeitungen wiederholt Nachrichten 


über ausgedehnte Waldbrände im östlichen Preufsen, in Polen und 


= Rulsland brachten. 
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sen ist. In dem unteren Theile der Atmosphäre dage- 
gen ist die relative Feuchtigkeit ein Resultat der ver- 
schiedenartigsten Umstände, und kann daher kein allge- 
meines Gesetz befolgen. Steigt man z. B. bei herrschen- 
dem Ostwinde in die Höhe, so wird in gröfseren Höhen 
die Feuchtigkeit immer mehr abnehmen, da die Trocken- 
heit des Polarstroms durch allmälige Erwärmung bei sei- 
nem Fortziehen noch zunehmen mufs, besonders in sol- 
chen Höhen, wohin die tägliche Zu- und Abnahme der 
terrestrischen Verdunstung nicht reicht. Bei herrschen- 
dem westlichen Winde scheint es sich umgekehrt verhal- 
ten zu müssen, wie es ja auch schon durch die Wol- 
kenbildung angezeigt wird. Wehen aber verschiedene 
Winde über einander, so werden im Feuchtigkeitszu- 
stande der Luft in verschiedenen Höhen die gröfsten 
Wechsel stattfinden können. Auch übt offenbar die Ta- 
geszeit einen bedeutenden Einflufs darauf aus. — A ‘ile 


6) Zufällige Farbenerscheinungen auf dem REM etc. 


Wenn die Felder mit einer reinen Schneedecke über- 
zogen sind, so beobachtet man bei heiterem Himmel oft 
eine anziehende Farbenerscheinung. Die Schatten näm- 
lich, welche kleine Erhöhungen, z. B. Maulwurfshaufen, 
hinter sich werfen, erscheinen dann, im Contrast gegen 
die übrige von dem gelben Licht der Wintersonne be- 
leuchtete Schneefläche, blafs purpurroth; ohne Zweifel 
eine Folge der Beleuchtung dieser schattigen Stellen durch 
das blaulichweifse Himmelslicht, welches nach seiner Re- 
flexion von denselben seiner gelben Strahlen beraubt er- 
scheint. Sehr intensiv habe ich nahe dieselbe Färbung 
einmal im Sommer auf einem mit Graspflanzen besetzten 
trocknen Fufspfade beobachtet. Die Grasblättchen lie- 
fsen von der mir gegenüber schon tief stehenden Sonne 
ein lebhaftes gelbgrünes Licht durch, gegen welches die 
von den Pflanzen beschatteten und von dem bläulichwei- 
fsen Lichte des Himmels beleuchteten Stellen des an sich 
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 hellfarbigen Pfades meinem Auge tief purpurroth er- 
schienen. 
| Auf einen ganz eigenthümlichen Zustand der Atmos- 
Ki “ phäre deutend war eine Farbenerscheinung, welche ich 
an einem Nachmittage im Julius 1843 an der blafsgelben 
Aufsenwand meines Wohnhauses beobachtete. Es er- 
/ schienen nämlich mir und einigen anwesenden Freunden 
E die auf die Hauswand fallenden Schatten der Sprossen 
mehrer gerade offen stehender Fenster intensiv blau, die 
beleuchteten Stellen der Wand dagegen weifslichgelb ge- 
färbt; die rothen Strahlen waren also fast ausgelöscht. 
_ Der Himmel war schwach verschleiert. Ich habe diese 
Erscheinung nie früher und auch nachher nicht wieder 
wahrgenommen. 


ash shane 
7) Schneefall im April 1837. 


Es sey mir schliefslich erlaubt, die Aufmerksamkeit 
der Meteorologen auf den höchst anomalen Schneefall 
im April 1837 hinzulenken, vielleicht die gröfste meteo- 
rologische Anomalie, welche jemals an mir vorüberge- 

_ gangen ist. Derselbe dauerte vom 5. Abends 5 Uhr bis 
zu ungefähr derselben Stunde des 9. ohne die geringste 
_ Unterbrechung fort; die Luft war dabei fortwährend von 
 Schneeflocken dicht erfüllt, und es herrschte eine nicht 
unbedeutende Frostkilte. Die Folge davon war eine 
in der That beispiellose Anhäufung von Schnee. So 
lange ich auf Naturbegebenheiten geachtet habe, habe 
, selbst in den strengsten Wintern, keine Schneean- 
_ haufung wahrgenommen, welche dieser nur entfernt zu 
vergleichen wäre. Ueberall war die Communication un- 

- terbrochen, und konnte erst durch die angestrengte Ar- 
beit der zahlreichen, aus allen Orten aufgebotenen Mann- 
schaften nothdürftig wieder hergestellt werden. Bei dem 
- Flecken Nörten mufsten eines Abends auf der offenen 
Strafse die Pferde vom Eilwagen abgespannt werden, weil 

a kein Fortkommen möglich war; die Reisenden haben zum 
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Theil die Nacht im eingeschneiten Wagen zugebracht. 
Innerhalb der Orte, z. B. in Göttingen, konnte nur mit 
grofser Mühe in der Mitte der Strafsen eine Bahn her- 
gestellt werden, welche dann von hohen Schneewänden 
begränzt war. Eben so ist, wie ich von Augenzeugen 
weils, die ganze Strafse nach Hamburg beschaffen gewe- 
sen. Cassel war mehre Tage lang von fast allen be- 
nachbarten Braunkohlenwerken abgeschnitten. Man war 
gezwungen den Schnee von den Höfen und engeren Thei- 
len der Orte auf Schlitten hinauszuschaffen, um Raum 
zu bekommen und spätere Belästigung durch Wasser zu 
verhüten. Im freien Felde war die Schneedecke 24 bis 
3 Fufs hoch. Glücklicherweise trat ein allmäliges Auf- 
thauen derselben ein, wodurch Ueberschwemmungen, wel- 
che äufserst verderblich hätten werden können, verhütet 
wurden. Doch war die Nachwirkung des ungeheuren 
Schneefalls, da derselbe zu einer Zeit eintrat, wo die 
Vegetation bereits begonnen hatte, in landwirthschaftli- 
cher Beziehung äufserst nachtheilig; der Boden wurde 
mit Wasser übersättig. Auch sind die Verheerungen 
in den Harzwäldern von der gröfsten Ausdehnung und 
Bedeutung gewesen. 

Den damaligen Zeitungsnachrichten zufolge scheint 
das merkwürdige Ereignifs im nordwestlichen Deutsch- 
land seine gröfste Entwicklung erlangt zu haben, doch 
mufs auch im südwestlichen Deutschland der Schneefall 
noch sehr aufserordentlich gewesen seyn. Nach Osten 
hat, allen Nachrichten zufolge, eine allmälige Abnahme 
desselben stattgefunden, und er scheint z. B. in Berlin 
nicht mehr so ungewöhnlich gewesen zu seyn. 

Was nun dieses Ereignifs noch besonders interes- 
sant macht, sind die meteorologischen Umstände, welche 
während desselben stattfanden. Zuerst war es höchst 
auffallend, dafs während der ganzen Dauer des Schnee- 
falls ein fast constanter lebhafter Nordostwind herrschte; 
Niederschläge bei östlichen Winden pflegen sonst be- 
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4 _kanntlich sehr vorübergehend zu seyn. Noch erhöht 
wurde das Auffallende dals bei diesem Nord- 
__ ostwinde der Barometerstand sich fortwährend auf kaum 
i willen Höhe hielt. Hierin aber liegt, wie mir scheint, 
der Schlüssel zur Erklärung der sollen Erscheinung. 
Es geht nämlich daraus unwidersprechlich hervor, dafs 
der Nordostwind nur an der Erdoberfläche geherrscht 
haben kann, dafs dagegen in der Höhe ein mächtiger 
 Südwestwind geweht haben mufs. Die ganze Erschei- 

nung war demnach die Folge eines ungewöhnlich ausge- 

breiteten gewaltigen Kampfes zwischen dem eisigen Po- 

larstrome und dem feuchtwarmen Aequatorialstrome. Ich 
 zweifle nicht, dafs eine ausführliche monographische Bear- 
beitung dieses Gegenstandes (wozu mir das Material fehlt) 
zu interessanten Eraahaissen führen würde. 
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Nach Hrn. Virlet d’Aoust soll der See oder Sumpf 
_ Melghigh, der durch den Djeddi die Wasser von Sidi 
- Okbah aufnimmt, bedeutend unter dem Meeresspiegel lie- 
gen. Er schliefst diefs aus der Höhe von Sidi Okbah, 
die 61,3 Meter gefunden worden, und der Länge des 
* Djeddi, die etwa 23 Myriameter beträgt. Indem er für 
diesen so nahe am Atlas liegenden Flufs nur ein Gefälle 
von 0,0005 annimmt (ein Gefälle, welches dem der Rhone 
zwischen Lyon und Arles gleichkommt, da dieses nach 
E. de Beaumont 0,000553 beträgt) findet er für die 
negative Höhe des Melghigh 53,7 Meter. (Compt. rend., 
XXII, p. 51.) 
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IV. Blitze ohne Donner, am 22. Juni 1845 in 


D. 22. Juni war als ein schwüler ruhiger Tag vor- 
übergegangen, mit schwachem Wiude aus ONO. durch 
O., SO. und S., und gröfstentheils gänzlicher Windstille. 
Der Himmel war mit Wolken überzogen gewesen, schich- 
tenweise gelagert, grau, doch gröfstentheils dünn, so dafs 
die Sonne öfters durch den mehr wie nebligen Himmel 
hindurchblickte. Um 8; Uhr entstand, ein rasches Wet- 
terleuchten, das sich bald über den ganzen nordwestli- 
chen Horizont verbreitete, von Westen noch ein wenig 
südlich beginnend. Es war aber nicht auf diese anfäng- 
liche Stellung beschränkt, wo man es so häufig zu sehen 
gewohnt ist, sondern es stieg sehnell an der westlichen 
Seite gegen das Zenith empor, und senkte sich dann 
wieder gegen Osten hinab, während nach und nach die 
ganze nordwestliche Hälfte des Himmels davon eingenom- 
men wurde, Blitz folgte auf Blitz au allen Orten. Deut 
lich geschah die häufigste Entladung im Westen zwischen 
einer starken -cumulusartigen, unter etwa 40° Elevation 
abgerundeten Wolke, und einer höber liegenden Wol- 
kenschicht, Dabei erfolgte die Mehrzahl der Blitze au- 
genscheinlich in ‚der Richtung von der unteren gegen 
diese obere Wolkenschicht. Da die obere Schicht ei- 
nen grölseren Raum einnahm, so sah man die Blitze von 
den Rändern der unteren Wolke divergiren. Sie hatten 
die gewöhnliche unregelmäfsige Zickzackgestalt, zum Theil 
waren sie gekrümmt, scheiubar durch sich selbst in Kno- 
ten zurückkehrend, vielleicht also etwa schraubenförmig, 
andere wieder von einem einzigen Funken im Fortgange 
deutlich in zwei getheilt, gegabelt, aber die meisten auf- 
fallend langsam, so dafs man die Richtung und Aufein- 
Poggendorf’s Annal. Bd. LX VI. 34 
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 anderfolge der Lichtentwicklung unbezweifelt wahrneh- 
men konnte '). Auch geschahen die so häufigen Entla- 
dungen hinter der Bedeckung der Wolken, die nur eine 
_ unbestimmte lichtere Stelle hervorbringen, ohne eine wei- 
ter ausgedehnte Blitzspur zu zeigen, also Funken, die so 
ziemlich senkrecht zwischen den zwei Schichten gingen. 
Bei allem diesen Austausch von Elektricität, bei die- 

sem wechselnden Meer von Licht, bei diesen zahllosen 
Blitzen, die den Himmel durchfurchten, war gänzlich 
lautlose Stille; ein einziges Mal schien mir ein schwa- 


: ches Rollen des Donners hérbar, andere Beobachter ha- 


ben höchstens drei Mal dasselbe bemerkt. Blitze im Ze- 
—nith ohne Donner! Die Erscheinung hatte etwas Wun- 
derbares, Erhebendes an sich. Dabei kein Tropfen Re- 
gen, aber gegen 10 Uhr erhob sich ein bedeutender Sturm 
in der Richtung des Gewitters von WSW. gegen ONO., 


a der bald an Starke noch zunehmend von NW. kam, und 
x dann noch die ganze Nacht mit wechselnder Stärke an- 


hielt, und die Staabwolken hoch emporwirbelte. 
An demselben Abend war nordwestlich von Wien 
ein starkes Gewitter mit Regen und Hagel niedergegan- 
gen, der letztere hatte in Klosterneuburg unter andern 
an dem Glashause des Stiftes manchen Schaden ange- 


X Der 23. war des Morgens trübe, aber gegen Abend 


_war völlig heiterer Himmel bei bedeutend herabgesetzter 
Temperatur, später zeigten sich wieder Wolken. 

j Ich hatte das Vorhergehende als Notiz aufgezeich- 
net, und zwar zu meiner eigenen Erinnerung, wegen des 
_ grofsartigen Eindruckes des Ganzen, und erläutert und 
z 

} 1) Diese Langsamkeit, wenigstens scheinbar, verdient grofse Aufmerk- 
 samkeit bei einer Erscheinung, die im Ganzen, nach Wheastone’s 
Versuchen, mit den durch Blitz erleuchteten Speichen eines Rades 
noch nicht gleich ist z005 einer Zeitsecunde. Aber auch Howard 
hat anscheinend langsame Blitze beobachtet. (Arago, Annuaire du 
bureau des longitudes, 1838, p. 279 et 0.) 
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bestätigt durch die Mittheilungen meiner Freunde, des 
k. k. General Landes- und Hauptmünzprobierers Hrn. 
A. Löwe, und des Stadtphysikus von Ellbogen A. Glück- 
selig, der eben in Wien anwesend war, welche unter 
freiem Himmel ausgedehntere Beobachtungen zu machen 
Gelegenheit hatten, als mir die beschränkte Aussicht aus 
meiner Wohnung gestattete, und ich hoffte nun bald ein 
Mehreres in den Zeitungen zu lesen. Diese Erwartung 
wurde getäuscht; die Bestätigung des Ungewöhnlichen 
der Erscheinung durch viele Personen vermehrte dage- 
gen die Lebhaftigkeit des Wunsches, die Thatsache selbst 
in den Annalen der Meteorologie aufgezeichnet und für 
künftige Vergleichungen bewahrt zu sehen. Seitdem erst 
habe ich Gelegenheit gefunden Arago’s schöne Abhand- 
lung »Ueber den Donner« ') zu lesen, die auch der oben 
erwähnten Erscheinung Aehnliches bewahrt, so wie ei- 
nige Mittheilungen der neueren periodischen Literatur. 
Jedermann kennt das sogenannte Wetterleuchten, 
blitzartiges Aufleuchten der Wolken nach schwülen Som- 
mertagen ohne Donner, das in unbedeutender Erhöhung 
am Horizont wie ein entferntes Gewitter erscheint. Sel- 
tener sind wirkliche Blitze ohne Donner, wenigstens in un- 
seren europäischen Ländern, beobachtet worden. Arago 
giebt sie als häufig an aus den Antillen, Rio Janeiro in 
Brasilien, Patna in Ostindien, aber nur eine Beobach- 
tung vom 1. August 1791, von dem jüngeren Deluc, 
welche sich auf eine ganz ähnliche Erscheinung bezieht, 
wie die vom 22. Juni 1845 in Wien. Nach Sonnenun- 
tergang war der Himmel westlich von Genf über dem 
Jura mit Wolken bedeckt. Glänzende Blitze fuhren 
durch die Wolken, und doch hörte man keinen Donner. 
Die Wolken erhoben sich vom Jura bis auf das Zenith 
von Genf. »Noch immer gab es so lebhafte Blitze, dafs 
man glaubte der begleitende Donner müsse das Gehirn 
erschüttern, und doch hörte man beinahe kein Geräusch. 


1) Annuaire du bureau des longitudes pour l’an 1838. ae 
31 * 
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_ Ein einziger Donnerschlag war allerdings ungeheuer stark 
und von einem kurzen Gufsregen begleitet, aber dann 
FR) _ blitzte es immerfort, und ich hörte kein Geräusch mehr. « 
(später Freiherr v.) Reichenbach erwähnte 

der Blitze ohne Donner in Baumgartner’s Zeitschrift 
für Physik, Bd. X, S. 74, desgleichen in Poggendorff’s 
Annalen, Bd. 43, S. 531; auch Medicinalrath Dr. Ayrer 
ia Harburg giebt daselbst, Bd. 48, S. 375, Nachricht von 
einer einzelnen hellen, hoch aufgethürmten Haufwolke, 


die während der in langen Zwischenräumen sich entwik- 
e kelnden Zickzack- Blitzen, langsam von Westen gegen 
x Nordwest fortziehend, sich immer verkleinerte, bis die 
 Entladungen aufhérten. In der ersten von Reichen- 
-_-bach’s Beobachtungen hatte nur ein Aufleuchten zwi- 
Ma q “a den Wolken in dem Thale, in welchem er sich 
ace befand, stattgefunden; in der zweiten (Ende Juni 1837) 
gah er den Zickzack des wirklichen Blitzes, etwa 70° 
von Süd nach Nord am Himmelsbogen durchfabrend, 

% ohne einen Donner zu hören, zu seiner grofsen Ueber- 
raschung, und der des Altgrafen und der Gräfin zu Salm, 


= Ueber das Meteor vom 22. Juni füge ich hier un 

einige Mittheilungen bei, welche ich bisher zu sammeln 

Gelegenheit fand. 

ey Die Wiener Zeitung enthält an meteorologischen 
Daten von der k. k. Sternwarte in Wien fiir die drei 

> den 21., 22. und 23. Juni, Folgendes: 


1) Auch Bravais hat ein solches Gewitter in der Nacht vom 24. auf 
den 25. Juni 1844 Morgens 25 40’ zu Lyon erlebt, worüber er in 
den Compt. rend. (1844), T. XIX, p. 240, Nachricht giebt. Das 
Gewitter ging von SVV. nach NO., begleitet von merkwürdig hefti- 
gem SVV.-Sturm, oulsgrofsen Schlofsen und äufserst starkem Platzre- 
gen; es fielen 16 Millimeter Wasser in der Nacht. Sehr diffuse und 
stark leuchtende Blitze folgten ohne Unterbrechung auf einander, schlu- 
gen an drei Stellen in der Stadı ein, aber von einem Donner war 
nichts zu hören. P. 
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Ein höchst günstiger Umstand für die genaue Beob- 
achtung der Barometerhöhen war die Aufstellung des 
von Hrn. L. J. Kappeller '), nach Kreil’s Angabe aus- 
geführten Barometrographen auf der diefsjährigen Ge- 
werbsproducten - Ausstellung. Ich füge hier die von dem 
Apparate beschriebene Curve in einer Zeichnung bei, die 
ich Hrn. Kappeller verdanke. (S.Fig. 10 Taf. I) ?°). 
Aeulserst merkwürdig ist das plötzlich eintretende starke 
Steigen zwischen 9 und 10 Uhr am Anfange des Sturmes. 

Ein ähnliches Resultat würde die angestrengteste Auf- 
merksamkeit im Beobachten erfordern, da der entschei- 
dende Moment gewöhnlich nicht vorausgesehen werden 
kann, und in den festgesetzten Beobachtungsperioden oft 
schon alles ausgeglichen ist. So wie es hier steht, kann 
es nur den Wunsch erregen, dergleichen Apparate recht 
allgemein in Anwendung zu sehen. 

Hr. Hofrath M. Layer beobachtete, auf einer Fahrt 
von Stockerau gegen Westen nach dem gräflichen Breun- 
ner’schen Schlosse von Neu-Aigen an der Donau, deut- 
lich zwei gesonderte Gewitter, von denen eines von NW., 
das andere von SW. heranrückte, ersteres also am Siid- 
abhang der böhmisch-österreichischen Gebirgshöhe, letz- 
teres am Nordabhange der Alpen. Ein rascher Gufsregen 
begleitete dort um 9 Uhr die elektrische Ausgleichung 
mit Donner und Blitz, während westlich bei Krems, so 
wie östlich bei Klosterneuburg, sich Hagel gebildet hatte. 

Hr. Prof. Redtenbacher beobachtete in Prag am 
21. Juni um 10 Uhr Abends, also am Tage vor der Beob- 
achtung des Phänomens in Wien, ein starkes Wetter- 
leuchten in nordöstlicher Richtung, etwa von Prag in 


1) Mechaniker in Wien, Gumpendorf-Hauptstrafse No. 396, dessen 


ausgezeichnete Leistungen durch Zuerkennung der goldenen Medaille 


te bei dieser Ausstellung eine würdige Anerkennung fanden. 


u 2 2) Wo sie in Richtung der Abscissen etwas verkürzt gegen das Origi- 
5 nal gegeben ist. — Die mit * bezeichneten Stunden sind diejenigen, 


=) zu welchen gleichzeitig auf der k. k. Sternwarte beobachtet wurde. a 
2 ‘ iG 
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der Richtung von Jungbunzlau, wenn auch nicht im Ze- 
nith, doch in der schon ungewöhnlichen Elevation von 
etwa 45°. Die Blitze gingen von einer einzelnen schwe- 
benden grofsen Haufwolke aus, die nicht bis zum Hori- 
zonte herabreichte. 

Hr. Kustos P. Partsch war am 22. in Bamberg. 
Nach einem heiteren Tag bildete sich Abends ein Gewit- 
ter aus, das zwischen 7 und 9 Uhr in reichlichen Re- 
gengüssen sich ausglich, doch ohne Blitz oder Donner. 

Hr. Prof. Gintl theilte folgende sehr vollständige 
Reihe, in Grätz angestellter meteorologischer Beobach- 
tungen der zwei Tage, des 22. und 23. Juni, mit, aus 
denen, mit den gleichzeitigen Beobachtungen in Wien 
een. manche merkwürdige Contraste erscheinen. 
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Das elektrische Gleichgewicht war schon mehrere 
Tage vorher gestért. Am 19. waren friih und Abends 
Gewitter, mit Einschlagen und Ziinden des Blitzes, in 
Seekirchen und der Umgegend in Salzburg, am 20. Nach- 
mittags 5 Uhr war ein Gewitter mit Wolkenbruch zu Hud- 
litz, im Rakonitzer Kreise in Böhmen (Wiener Zeitung 
178 und 479). Am 21. Abends beobachtete Redtenba- 
cher das Wetterleuchten in nordwestlicher Richtung von 
Prag; gegen das Riesengebirge zu. In Wien stieg das 
Barometer noch fortwährend. 

Am 22. fiel das Barometer in Wien und Grätz, am 
Nordrande der Alpen geschah die Ausgleichung elektri- 
scher Spannung durch ein gewöhnliches Gewitter mit Blitz, 
Donner und Regen, nebst Hagel in den tieferen Schich- 
ten der Atmosphäre; östlich überflog das seltene Phäno- 
men des Wetterleuchtens im Zenith, ein ungemein hoch 
ziehendes Gewitter, den Raum. 

Der 23., bedeutend abgekühlt, war in Wien in den 
_ Nachmittagsstunden über den gröfsten Theil des Himmels 
heiter, während die Südseite der norischen Alpen in ei- 
nem starken Gewitter, in Gritz beobachtet, ihre Ausglei- 
chung hatte. 

Am 22. hatte ein Gewitter in Rheinhausen stattge- 
funden. Der Blitz schlug in den Mast eines Eisenbahn- 
schwellen ladenden Schiffes und zersplitterte ihn. (Wien. 
Zeit. 187.) 

j Bei Geyersberg in Böhmen, an der mährisch - schle- 
 sischen Gränze, richtete ein Orkan und Wolkenbruch 
um 11 Uhr Nachts furchtbare Verheerungen an. (Wien. 
Zeit. 187.) 

Ein Orkan, Wirbelwind oder Windhose verheerte 
die Umgegend von Straubing an der Donau, Abends um 
6 Uhr, in Zeit von einer halben Stunde, mit Südwest- 
_ wind. Ununterbrochener Blitz und Donner, und unge- 
wöhnliches Sausen begleiteten das Gewitter, zugleich reg- 


_ nete und hagelte es. (Oestr. Beob., No. 184. Hier wird 


auch des heftigen Sturmes in Wien gedacht, dem un- 
unterbrochene Blitze in der Richtung von Westen nach 
Norden vorangegangen waren.) 

An diesem Tage wurde die Umgegend von Gleiwitz 
in Oberschlesien von einem furchtbaren Gewittersturm 
verwüstet. Er dauerte nur eine Viertelstunde. Die Spu- 
ren beginnen bei Kieferstädtel, und nehmen in fast dst- 
licher Richtung bis über die polnische Gränze immerfort 
an Breite zu. (Allgem. Zeit. vom 7. Juli 1845, No. 188.) 

Vielleicht dasselbe Gewitter hatte Hr. Prof. Gloifs- 
ner von Lemberg. zwischen zwei und drei Uhr in der 
Nacht, als Eilwagen-Passagier in der Gegend von Tar- 
now in Galizien, in östlicher Richtung etwa 25 Meilen 
von Gleiwitz entfernt, auf freiem Felde ausgehalten. Man 
hatte bereits von 9 Uhr an das entfernte Wetterleuch- 
ten am Horizonte bemerkt, aber erst später war das Ge- 
witter ausgebrochen. 

Die Beobachtungen über jenes Gewitter sind viel 
zu wenig ausgedehnt, und die Daten zu sehr vereinzelt, 
als dafs ich versuchen sollte eine Beurtheilung des Ver- 
laufes zu wagen. War die Höhe der Schicht, zwischen 
deren oberer und unterer Fläche die elektrische Span- 
nung in bedeutend dünnerer Luft sich ausglich, zu grofs, 
als dafs man den Donner gehört hätte? Wie hing die 
Erscheinung in Wien mit den Gewitterstiirmen zusam- 
men, die von Straubing bis Tarnow nördlich von We- 
sten gegen Osten wahrgenommen wurden, und bildeten 
diese selbst ein Continuum? 

Gerne würde ich Mittheilungen über diese Erschei- 
nung, die mir aus Gegenden zukommen sollten, wo sie 
beobachtet worden ist, aufsammeln und sie zu einer an- 
deren Zeit zusammenstellen. Dabei glaube ich die Be- 
merkung machen zu müssen, dafs unsere Gegend sebr 
für ein Studium der Gewitter geeignet erscheint, indem 
man häufig ihre Bildung an der Kette des Kablengebir- 
ges zu beobachten Gelegenbeit findet, und sie gewöhn- 
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lich in der Richtung des Hauptgebirgszuges, von den Al- 
pen gegen die Karpathen zu, d. i. von Südwest nach 
Nordost, ziehen, aber gerade jenseits des Leopoldsber- 
ges, sich von den Bergen losreifsend, über die flachen 
Gegenden nördlich von der Donau dahin strömen, bis 
sie wieder an die höheren Züge der kleinen Karpathen 
östlich sich anschliefsen, wenn sie nicht etwa mehr, be- 
sonders die nördlicheren, von den westlichen Ketten des 
Mannhards u. s. w. angezogen werden, und diese Rich- 
tung dann weiter gegen Osten verfolgen. Gewifs würde 
eine Reihe zusammenhängender Beobachtungen viel dazu 
beitragen, über manche, noch keineswegs aufgeklärte 
Punkte der Meteorologie Aufschlufs zu geben, von de- 
nen insbesondere die fast alljährlich, oft in einem Jahre 
mehrmals, wiederholten furchtbaren Hagelschläge uns un- 
gemein nahe liegen. Sie wären wohl die von Arago 
vorgeschlagenen Versuche werth, um den Gewitterstiir- 
men vor ihrem Ausbruche ihre elektrische Spannung zu 
entziehen. 

Von den Störungen in der Atmosphäre in jener Pe- 
riode bringt das Journal de Constantinople vom U}. Juli 
ein merkwürdiges Beispiel von Erzerum. Es trat näm- 
lich daselbst am 21. Juni ein wahres Winterwetter ein. 
Von einem Durchschnitt von 19° und 20° R. fiel das 
Thermometer plötzlich auf 5°, und gegen Abend selbst 
auf 3°, wobei es heftig zu schneien anfing. Unter star- 
ken abwechselnden Winden hielt der Schneefall bis zum 
23. um 10 Uhr Morgens an, aber erst am 24. stieg das 
Thermometer wieder bis auf 12°. (Wien illustr. Thea- 
terzeitung vom 29. Juli, No. 180.) 

Steht diese Erscheinung mit der oben beschriebenen in 
irgend einem Zusammenhange? Jedenfalls ist ihre Gleich- 
zeitigkeit nicht ohne Interesse. 

Ich schliefse die Bemerkungen über das Gewitter 
vom 22. Juni durch die interessante Mittheilung, welche 
ich meinem verehrten Freunde, Hrn. Prof. A. Schröt- 
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ter, verdanke. Sie ist zu ausführlich, und enthält zu 
viele einzelne wichtige Daten, als dafs ich nicht hätte 
wünschen sollen sie im Ganzen wiederzugeben, indem 
sie eine vollkommene, ja noch ausgedehntere Bestätigung 
dessen enthält, was ich, etwa eine Meile in nordöstli- 
cher Richtung entfernt, zu sehen Gelegenheit hatte. 

»Deinem Wunsche gemäfs will ich Dir die Bemer- 
kungen mittheilen, welche ich während des denkwürdi- 
gen Gewilters vom 22. Juni zu machen Gelegenheit fand. 
Ich befand mich zufällig in einer für die Beobachtung 
ganz günstigen Lage, nämlich bei Penzing, Südwest von 
Wien, im Freien auf einer erhöhten Stelle, so dafs ich 
den ganzen Horizont übersehen konnte. « 

» Anfangs hatten sich über der Gebirgskette, die sich 
vom Kahlenberg nach Süden zieht, dichte Wolken gela- 
gert, welche die Sonne, noch ehe sie ganz untergegan- 
gen war, verbargen, und zu einer jener herrlichen Abend- 
beleuchtungen Veranlassung gaben, die wir bei uns so 
oft zu bewundern Gelegenheit haben. Es waren deut- 
lich zwei dichtere Wolkenmassen zu unterscheiden, von 
welchen die eine über dem Gallizinberg, die andere über 
der Brühl stand. Diese zwei Wolkenkerne waren offen- 
bar die Sitze zweier abgesonderter (Gewitter, die sich 
schon vor Sonnenuntergang in vollem Ausbruche befan- 
den, indem sie abwechselnd, aber fast ununterbrochen, 
von Blitzen erleuchtet wurden. Mit zunehmender Dun- 
kelheit gewann das Schauspiel an Grofsartigkeit, indem 
nach und nach, bei völlig ruhiger Luft, der ganze Theil 
des Horizontes, der sich zwischen den beiden Heerden 
des Gewitters befand, immerwährend von Blitzen durch- 
zuckt ward. Gegen 9 Uhr war ein gegen 40° am Ho- 
rizont betragendes Bogenstück ununterbrochen erleuchtet, 
und einzelne Blitzstrahlen fingen an ihre Richtung gegen 
das Zenith zu nehmen, und die bisher öfter sich wieder- | 
holenden, von allen möglichen Richtungen kommenden 
Windstöfse hörten gänzlich auf, indem eine vollständige 
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Windstille eintrat. Mittlerweile hatte sich der ganze 
Himmel mit dichten Wolken bedeckt, es war Nacht ge- 
worden, die immer häufiger werdenden Blitze erreichten 
das Zenith, und es erhob sich ein Sturm, der heftig ge- 
nug war, um Bäume auszureilsen und anderweitigen Scha- 
den anzurichten. « 

»Der in der nahen und nächsten Umgebung Wiens 
in so reichlicher Menge vorhandene Staub, wurde der- 
mafsen aufgeregt, dafs die ganze Atmosphäre davon er- 
füllt war. Der Sturm hatte übrigens auch jetzt noch keine 
bestimmte Richtung, und bestand mehr aus einzelnen 
Windstöfsen, die sich sehr schnell folgten, und bald aus 
dieser, bald aus jener Weltgegend kamen; später jedoch 
waltete die Richtung von West nach Ost vor, und nach 
dem Gewitter war sie die ausschliefsliche. Die mächtig- 


sten Blitzstrahlen folgten sich mittlerweile so rasch und 


in jeder Richtung, dafs dadurch die finstere Nacht mit 
einem bläulichen Lichte auf eine höchst eigenthümliche 
Art erhellt wurde. Die hoch in die Luft erhobenen 


- Staubmassen gaben dem Himmel ein fahles Aussehen, und 


liefsen die Atmosphäre schwer und undarchsichtig er- 
scheinen, die Beleuchtung durch die Blitze war aber oft 
so stark und dauernd, dafs man die kleinste Schrift deut- 
lich erkennen konnte. Gegen 10% Uhr hatte das selt- 
same Gewitter in allen seinen Erscheinungen die höchste 
Intensität erreicht, und war nun wirklich grofsartig ge- 
worden. Ich sah zu gleicher Zeit fünf bis sechs Blitz- 


strahlen am Himmel, von welchen einige vom Zenith bis 


zum Horizonte reichten, andere sich in zwei oder drei 
Strahlen spalteten, und noch andere aus dem Zenith 
senkrecht herabzuschiefsen schienen, dazwischen fand aber 
an vielen Stellen noch immer starkes Wetterleuchten 
statt, indem einzelne Wolkenparthien fast ohne Unter- 
brechung von rothem Lichte durchzuckt wurden. Was 


_ aber das ganze Schauspiel zu dem grofsartigsten und er- 


hebendsten machte, das ich jemals sah, war, dafs alle 
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diese unzähligen Entladungen, die in einem so ungeheu- 
ren Raume vor sich gingen, von gar keinem Donner be- 
gleitet waren, denn nur drei Mal konnte ich ein sehr 
schwaches und wenige Secunden dauerndes, sehr fernes 
Rollen des Donners wahrnehmen, so dafs, aufser dem 
Heulen des Sturmes und dem Krachen der Bäume, kein 
anderes Geräusch sich hören liefs. Obwohl nun das wirk- 
lich vorhandene Getöse so stark war, dafs es leicht man- — 
chen schwächeren Donner übertäubt haben mag, so schien 
es doch für den Beobachter nicht vorhanden zu seyn, 


indem hier eine merkwürdige Täuschung stattfand. Je- 


dermann erwartete nämlich unwillkührlich, nach den so 
überaus heftigen elektrischen Entladungen, einen so be- 
täubenden Donner, dafs dagegen das wirklich vorban- 
dene Getöse hätte verschwinden müssen; da nun dieser 
ausblieb, so war der unerwartete Contrast so stark, dafs 
jedes anderweitige Geräusch für den Beobachter gleich- 
sam nicht vorhanden war. Die Grofsartigkeit der Er- 
scheinung und das Fremdartige derselben gewannen aber 
eben durch diesen Contrast ungemein, da es den An- 
schein hatte, als ob alle diese mächtigen elektrischen Ent- 
ladungen bei gänzlicher Stille stattfänden. « 

»Indem ich Dich bitte diese Zeilen nur als ein flüch- 
tiges Bild des Eindrucks zu betrachten, welchen das so 
überaus merkwürdige donnerlose Gewitter vom 22. Juni 
auf mich machte, kann ich mich nur mit Dir in dem leb- 
haften Wunsche vereinigen, dafs recht bald andere gründ- 
lichere Beobachtungen über dasselbe zur Kenntnifs des 
Publicums kommen möchten, um über den Gang dieses 
meteorologischen Phänomens etwas Näheres zu erfahren. « 

A. Schrötter. 
dal ostuls ius Adi 
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Vi. Ueber die Bliteschlige, welche am 10, Juli 


1843 den Stra/sburger Münster trafen; __ 


von Hrn. A. Fargeaud, vif 
Professor der Physik an der Facultät der VVissensch. zu Strafsburg. — 


(Compt. rend., T. XVII, p. 254.) 


Ze Kaum war Franklin’s Entdeckung in Europa bekannt, 


als man auch schon in Strafsburg auf den Gedanken kam, 


den Münster mit einem Blitzableiter zu versehen; allein 
erst i. J. 1780 legte der Kriegscommissär Barbier de 
 Tinan dem Magistrat der Stadt einen förmlichen Ent- 


wurf dazu vor. Sein Project, von Franklin selber ge- 


_ prüft, wurde in allem Detail von der Academie der Wis- 
senschaften gebilligt; indefs kam es nicht zur Ausführung, 


weil man, wie uns der gelehrte Hermann berichtet, die 
grofsen Kosten scheute. 
Sieben und vierzig Jahre später richtete der Prof. 


Meunier von Neuem die Aufmerksamkeit der Behörde 


und der gebildeten Männer Strafsburgs auf-den Gegen- 
stand. In seiner Abhandlung erinnerte er daran, wie Hr. 
Gay-Lussac, als er den Münster bestiegen, den Wunsch 


_ ausgesprochen habe, dieses Bauwerk doch endlich durch 
einen zweckmäfsig eingerichteten Leiter gegen die An- 


griffe des Blitzes geschützt zu sehen. Eine unbegreifli- 
che Opposition verhinderte die Errichtung eines Blitzab- 
leiters auf dem Saal des Schauspielhauses: die Aufforde- 
rung von Meunier hatte keinen Erfolg. 

Das war der Stand der Sache, als am 14. Aug. 1833 


gegen 4 Uhr Abends eins der heftigsten Gewitter sich 


über der Stadt entlud. In einer Viertelstunde wurde der 


 Thurm drei Mal vom Blitz getroffen; der dritte Schlag 


erleuchtete ihn auf einige Augenblicke seiner ganzen Höhe 
nach. Blei, Kupfer, Eisen, Mörtel, selbst Sandstein war 
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an mehren Stellen verbraunt oder geschmolzen; an einige 
Glocken waren die Hämmer fest gelöthet, so dafs man 
viele Mühe hatte sie wieder abzulösen. Die Ausbesse- 
rungen, welche diese entsetzliche Explosion nöthig machte, 
kostete mehre tausend Francs. Grofse Unglücksfälle hät- 
ten durch die Steinstücke veranlafst werden können, die 
bis in die benachbarten Strafsen geschleudert wurden. 
Solche Zerstörungen und sehr natürliche Befürchtungen 
waren mehr als hinreichend die Sorge der Behörde zu 
wecken. Der Maire Friedrich von Türkheim be- 
rief eine Commission, um folgende Hauptfragen zu be- 
antworten: 
1) Ist es zweckmäfsig auf dem Münsterthurm einen 
Blitzableiter zu errichten? 
2) Welche besondere Einrichtung mufs man bei sei- 
ner Aufstellung treffen? 
3) Wie grofs werden die Kosten seyn? 

Diese, zwei Monate nach der Begebenheit zusammen- 
getretene Commission bestand aus den HH. Lacombe- 
Husson, Voltz, Meunier, Herrenschneider, Far- 
geaud, und den Baumeistern Spindler und Fries. 
Es wurde durch ihnen vorgelegte Documente nachgewie- 
sen, dafs seit dreilsig Jahren die Ausgabe zur Wieder- 
herstellung der vom Blitze angerichteten Schäden im 
Durchschnitt jährlich tausend Francs betragen hatte. In 
früheren Jahrhunderten war ein Theil des Bauwerks so- 
gar in seiner Existenz bedroht worden. Am 27. Juli 
1759 z. B. verbrannte ein Blitzschlag den ganzen Dach- 
stuhl der Kirche; im October desselben Jahres schlug 
der Blitz während eines Gewitters drei Mal oben in den 
Thurm ein, und rifs einen der Pfeiler der Laterne fast 
gänzlich fort etc. 

Ich wurde von meinen Kollegen beauftragt das Er- 
gebnifs unserer Verhandlungen abzufassen ; mein Bericht 
ging am 11. Dec. 1833 an den Hrn. Maire; die Behörde 
liefs ihn drucken; aber sie gab den darin gemachten Vor 
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sehlägen kein Gehör. Wahrscheinlich würde die Angele- 
genheit noch einmal liegen geblieben seyn, wenn nicht im 
folgenden Jahre eine noch schrecklichere Explosion, als 
die eben angeführte, sehr zur rechten Zeit gekommen 
wäre, um uns zur Ordnung zu rufen. Einer der vier 
Tbürmehen war gleichsam in der Mitte durchschnitten 
worden; ungeheure Steine waren verschoben und zahl- 
reiche Bruchstücke in beträchtliche Entfernungen ge- 
schleudert. Offenbar mufste man an’s Werk gehen, und 
man ging endlich daran. 

Unsere Kollegen, denen noch Hr. Diebold hinzu- 
getreten war, übertrugen dem Hrn. Baumeister Fries 
und mir alle Einzelnheiten der Operation. Einige Ab- 
änderungen an dem ursprünglichen Plan wurden ohne 
weiteres genehmigt, und der Apparat war im Sommer 
1835 zu seinem Dienste bereit. Hier eine abgekürzte 
Beschreibung desselben. 

Der Münster in_seiner Gesammtheit wird geschützt 
durch drei senkrechte Stangen, errichtet auf der Spitze 
des Thurms, auf dem Wächterhause an einem Ende 
der Plateforme, und endlich auf dem Chor, neben dem 
Telegraphen. Die Leite, welche von der Base dieses 
Apparats ausgehen, gemeinschaften mit dem Boden durch 
drei Brunnen von etwa 10 Meter Tiefe. 

Der eine dieser Brunnen befindet sich am Fufs des 
Kirchenschiffs und des Thurms, nach Seite des Schlofs- 
platzes, am Ende der Gasse, welche die Mauern des 
Münsters von den Buden trennt, die dessen Basis ver- 
decken. Die nächste Bude an diesem ersten Brunnen 
ist die des Klempners Rhein. 

Der zweite Brunnen liegt symmetrisch, an der ent- 
gegengesetzten Seite, nach dem Domplatz hin; der dritte 
ist hinter dem Chor, auch nach Seite des Domplatzes 


und dicht bei der Sacristei, folglich von den beiden an- 
dern fast um die ganze Länge des Gebäudes getrennt. 


Die drei Brunnen sind vom öffentlichen Wege abgeson- 
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dert; sie gehen tiefer hinab als die Fundamente des Thurms, 
und halten jeder, selbst in der ungiinstigsten Jahreszeit, 
ungefähr 1 Meter Wasser. 

Der Ableiter, welcher den Telegraphen schiitzt, be- 
steht aus einem Messingseil, welches nach verschieden- 
artigen Kriimmungen die Miindung des Brunnens an der 
Sacristei erreicht; dann wird diefs Seil fortgesetzt durch 
eine dicke Kupferstange, die in einem Gänsefufse am 
Grunde des Wassers endigt. 

Die kegelförmige Stange, die über den Knopf des 
Münsterthurms hinausragt und den hauptsächlichsten Blitz- 
ableiter bildet, hat höchstens eine Länge von 1,5 Meter. 
Es schien mir nicht néthig diese Stange länger zu nehmen, 
blofs um, wie es einige Liebhaber lebhaft wünschten, 
die Höhe der gröfsten Pyramide Aegyptens zu erreichen 
oder selbst zu übertreffen. Das Wesentliche war, sie 
auf dem engen Raum, über welchen sie sich erheben 
sollte, dauerhaft zu befestigen; sie ist unten 5 bis 6 Cen- 
timeter dick. Von da gehen vier Leiter ab, bestehend 
aus rechteckigen Eisenstangen von 55 Millimeter Breite 
und 15 Dicke. Diese Leiter gehen durch die vier Arme 
des Kreuzes, biegen sich, so weit es nöthig ist, um dem 
Umrifs der Krone der Laterne zu folgen, und gelangen 
zu den acht Wendeltreppen; sie gehen alsdann in den, den 
vier Thiirmchen entsprechenden Zwischenräumen herab 
und sind im oberen Niveau dieser durch einen Ring, der 
um das ganze (sebäude geht, wohl mit einander ver- 
bunden. 

Von dieser metallenen Einfassung hielt man es für 
genügend zwei Leiter herabgehen zu lassen längs der . 
Thiirmchen an der Ost- und Nordecke, d. h. rechts und 
links von dem ungeheuren Kupferdach des Schiffs, ge- 
gen welches sich immer die Blitze richteten. Der eine 
dieser Leiter, der am Nordthiirmchen, geht fast direct 
von dem Gipfel der Pyramide bis zum Brunnen am Dom- 
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platz, wo er in einer Kupferstange endigt, die an Dicke 
und Breite den Eisenstäben gleich ist. 

Der zweite Leiter geht am Ostthiirmchen herab, er- 
reicht eine Ecke der First des Schiffs, und biegt sich, 
um in den Brunnen am Schlofsplatz, hinter der Bude 
des Klempners, zu gelangen. Aus übergrofser Vorsicht 
glaubten wir das Wächterhaus auf der Plateforme auch 
noch mit einem besonderen Ableiter versehen zu müssen, 
der sich an der Mündung desselben Brunnens mit dem 
am Ostthiirmchen herabgehenden Leiter vereinigt. 

Die Leiter am Thurme und am Telegraphen sind 
durch eine lange Eisenstange verbunden, welche längs 
der First des gauzen Kirchendachs hinläuft. Ueberdiefs 
sind alle anderen grofsen Metallflächen mit dem allge- 
meinen System dieser Leiter in Verbindung gesetzt. Die 
Kosten der Errichtung stiegen auf etwa 15000 Francs, 
ungerechnet, wie ich glaube, die drei Brunnen, die von 
den beim Gebäude angestellten Handwerkern angefertigt 
wurden. 

Sieben Jahre verflossen, ohne dafs ein eigentlicher 
Blitzschlag das Gebäude oder die Leiter getroffen hätte. 
Es schien fast wie wenn über Strafsburg die Gewitter 
weniger häufig und weniger intensiv geworden wären. 
Allein am Montage, den 10. Juli 1843, um 14 Uhr nach 
Mittag entlud sich ein heftiges Gewitter über der Stadt, 
und der Blitz fuhr zwei Mal auf die Kathedrale oder viel- 
mehr deren Ableiter. 

Einige Personen behaupten eine Feuerkugel gese- 
hen zu haben, welche die oberen Theile des Ableiters 
einhüllte und rasch an dessen Oberfläche herabglitt. Al- 
lein der Telegraphist, der in diesem Augenblick besser 
als jeder Andere placirt war, versicherte uns, er hätte nur 
einen leuchtenden Strich unterscheiden können, der von 
der Spitze des Thurms bis zur Plateforme dem Ableiter 
folgte, wo dieser Ableiter für ihn unsichtbar ward. 


In demselben Augenblick begaben sich eigenthümli- 
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che Erscheinungen in der Werkstatt des Klempners Rhein. 
In dieser Werkstatt, deren Lage ich zuvor angegeben, wa- 
ren sieben bis acht Personen anwesend; Gefäfse von Weifs- 
blech oder Zink hingen in ziemlich grofser Anzahl an den 
Wänden; lange Eisenstangen standen in der, einem der 
Ableiter nächsten Ecke gegen die Mauer gelehnt. Im 
Augenblick der Explosion glaubte man zu sehen, dafs 
der Blitz zu der nach dem Platze führenden Thür ein- 
drang, zwischen den Beinen der anwesenden Personen 
durchfuhr, ohne eine derselben zu verletzen, und in gro- 
{ser Flamme gegen die Eisenstangen sich entlud, somit 
direct seine Richtung nach einem der Brunnen nehmend. 
Diese Entladung war von einem Geräusch begleitet, ähn- 
lich dem, welches man durch Schlagen mit einem grofsen 
Hammer auf die Stangen hervorbringen konnte. Eine 
Minute nach dieser ersten Explosion kam ein zweiter 
Blitzschlag; die elektrische Materie drang wieder in die 
Werkstatt ein, ohne dafs man diefsmal wufste von wo- 
her sie gekommen war. 

Einige Arbeiter am Münster befanden sich im sel- 
ben Moment dicht bei dem Schuppen, der die Mündung 
des Brunnens bedeckt. Der eine von ihnen, ein bejahr- 
ter Mann, der gleichsam an diese Art von Beobachtun- 
gen gewöhnt war, bemerkte sehr wohl unmittelbar auf 
dem Pflaster des kleinen Hofes, hinter der Rhein’schen 
Werkstatt, ähnliche Lichtstriche, wie er sich erinnerte, 
mehrmals an dem Mauerwerk des Thurms herabfahrend 
gesehen zu haben. Obgleich er sehr nahe war, verspürte 
er keine Erschütterung, keinen eigenthiimlichen Geruch, 
er konnte weder die Richtung noch die Form der Stri- 
che unterscheiden. 

Diefs ist die Erscheinung, welche in der Nachbar- 
schaft des Münsters lebhaftes Aufsehen erregte. 

Was kann die Ursache dieser, ohne Zweifel par- 
tiellen, aber dennoch gewissermafsen ungesetzlichen Ab- 
lenkung seyn? 
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Am Abend nach dem Gewitter und besonders am 
andern Morgen stiegen die Arbeiter in unserer Gegen- 
wart in alle Brunnen binab. Der Baumeister Hr. Klotz, 
und Hr. Wagner, ein geschickter Schlosser, der den Blitz- 
ableiter verfertigt hat, untersuchten alle Leitstangen, von 
der Basis an bis zur Spitze des Thurms, bis über den 
Knopf. Ich habe nicht geglaubt, diese Herren bis zu 
den Gränzen ihrer luftigen Wanderung begleiten zu müs- 
sen; allein ich bin so weit hinaufgestiegen, um mit ihnen 
überzeugt zu seyn, dafs alle Leiter an den Verbindungs- 
stellen eben so unverletzt wie sonst überall geblieben 
sind. Es war unmöglich auf deren ganzen Erstreckung 
irgend eine Spur vom Wege des Blitzes zu entdecken. 
Andererseits war auch das Gebäude nicht getroffen; kein 
Steinchen oder Mörtelstück war abgerissen. 
Dennoch hatte die elektrische Materie offenbar die 
Spitze des Apparats getroffen, und zwar in sehr grofser 
‘ Quantität; denn der Platinkegel, der acht Centimeter lang 
und unten etwa 1 Centimeter dick ist, war gegen die 
Spitze hin auf eine Linge von wenigstens 5 bis 6 Cen- 
timetern geschmolzen. Das Metall war an der einen Seite 
eingesunken, und wie Wachs, das am Feuer erweicht 
worden, herabgeflossen. Der somit abgerundete Theil 
hatte am ersten Tage das Ansehen eines kleinen con- 
vexen, sehr glänzenden Metallspiegels. Man hat diese 
Spitze mit einem Stück der sie tragenden Kupferstange 
abgenommen, und will sie im Münster-Archive aufbe- 
wahren. 

Mein Kollege, Hr. Finck, Professor der Mathema- 
tik, richtete, nach der ersten Explosion, seine Blicke 
ebenfalls auf die Spitze des Thurms. Er sah den zwei- 
ten Blitz horizontal aus NO. kommen und sich sehr un- 
merklich krümmen, um die Spitze des Ableiters zu er- 
reichen. Die Zickzacke dieser Lichtlinien waren unbe- 
deutend, und ihre Länge schien ihm etwa 50 Meter zu 


betragen. Der Münster war ganz wolkenfrei; uf 
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den Leitern, noch auf dem Körper der Spitze, die das 
Fluidum so offenbarerweise aufnahm, war irgend ein Licht 
zu bemerken. 

Das elektrische Fluidum hat also den Blitzableiter 
an der Spitze getroffen, sicher bei der zweiten Explo- 
sion, sehr wahrscheinlich bei der ersten, welche die stär- 
kere war. Von da standen ihm zwei Wege zum Boden 
offen; der erste führte fast in gerader Linie in den er- 
sten Brunnen am Domplatz, mit oder ohne Lichterschei- 
nungen; der andere, längere aber auch ununterbrochene, 
würde ihn auf der gegenüberliegenden Seite in den Brun- 
nen am Schlofsplatz geführt haben. Und an dieser Seite 
eben war es, wo eine grofse Anzahl von Personen be- 
hauptete, an den Leitern Lichtfurchen gesehen zu haben. 
Dort fand auch die beschriebene aufserordentliche Ab- 
lenkung statt. 

Ein eigenthümlicher Umstand scheint uns auf einmal 
die Wahl des Leiters (wenn nicht indefs eine Theilung 
stattgefunden hat) und besonders die Ablenkung zu er- 
klären. Hinter der Werkstatt des Klempners, dicht ne 
ben den beiden Ableitern, die sich an der Mündung des 
Brunnens vereinigen, hatte man eine grofse Masse Blei 
und Eisen angehäuft, etwa 2000 Kilogramm, herstam- 
mend von den kleinen Dächern des Kirchenschiffs, die 
man dazumal mit Kupfer belegte. Diese Metallstücke 
waren wie ein Holzstofs aufeinandergelegt, und boten ein 
scheinbares Volum von ungefähr zwei Kubikmetern dar. 

Sehr wahrscheinlich hatten einige der Bleiplatten den 
Ableiter berührt, aber es war uns unmöglich diefs nach- 
zuweisen; bei unserer Ankunft hatten die Arbeitsleute 
schon einen guten Theil fortgetragen, um die Mündung 
des Brunnens aufzuräumen. Angenommen, es habe Be- 
rübrung stattgefunden, so sieht man, dafs diese grofse 
Metallfläche einen Theil des Stroms aus seiner Haupt- 
richtung abzulenken und auf die nächsten äufseren Lei- 
ter zu ergiefsen vermochte. Die Massen Blech, Zink 
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oder Eisen, welche in der Werkstatt und auf dem klei- 
nen Boden darüber herumlagen, haben sicher diese Ab- 
lenkung begünstigt. 

Wenn die Berührung nicht statthatte, mufs man vor- 
aussetzen, dafs einen Augenblick vor der Explosion alle 
guten Leiter, die sich in der Nachbarschaft des Blitzab- 
leiters, aber aufser Gemeinschaft mit ihm befanden, durch 
Vertheilung elektrisirt waren. Als die Explosion geschah, 
mufste ein wahrer Rückschlag entsehen, da die Localität 
gewissermafsen so gut wie möglich für ein solches Phä- 
nomen vorbereitet war. Wenn man übrigens auch einige 
Wichtigkeit auf die Richtung des Fluidums legt, mufs 
man sich doch wenig darum kümmern, in welchem Sinne 
einige Personen es glaubten wandern gesehen zu haben; 
man weils wie leicht man sich darin irren kann. 

Wenn ich glaubte einiger elektrischer Funken we- 
gen in ein so grofses Detail eintreten zu müssen, so ge- 
schah es zunächst, weil mir scheint, dafs wir noch viel 
über den Blitz zu lernen haben, und dann auch weil 
der Blitzableiter sich mit Erfolg bewährte, und die ein- 
zigen noch lebenden Mitglieder der Commission, Herr 
Fries und ich, sich in der Anwendung der verschiedenen 
Theile des Schutzapparates nichts vorzuwerfen haben. 

Schliefslich füge ich hinzu, dafs sich am andern Tage 
fast zur selben Stunde ein neues Gewitter über Strafs- 
burg entlud. Der Blitz schlug in die Ecole de pharma- 
cie ein; er traf zunächst eine oben durch den Schorn- 
stein gehende Eisenstange, glitt am Dache herab, um, al- 
lem Anscheine nach, eine der Dachrinnen zu erreichen, 
mittelst welcher er sich in den Boden verlor. Dieser 
Blitzschlag ist nur in sofern merkwürdig, als er es vor- 
zog das besagte Gebäude zu treffen, und nicht die der 
Universität, die sehr nahe stehen, sich mehr erheben und 
sogar mit einem ganz kleinen Ableiter versehen sind. 
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VE Die Gletscher des Kasbek; 
vom Dr. Kholenati. 


(Entnommen aus des Hrn. Verf. Abhandlung: Die Ersteigung des Kas- 
bek im Jahre 1844, den 33 August, im Bullet. de la classe physico- 
math, de Pacad. de St. Petersb., T. IV, No. 12, 13 und 14)'). 


Fist allgemein war die Meinung, dafs der Kaukasus 
keine Gletscher in seinen Schluchten nähre. Allein, ver- 


1) Hr. Dr. Kholenati fand durch barometrische Messungen den Gipfel 
Kasbek 2077 Toisen über Tiflis und 2308 Toisen über dem Meere. 
afd Er bemerkt in dieser Beziehung Folgendes: „Obgleich ich den Kas- 
bek um 262 Toisen niedriger schätze, als den durch Hrn. Kupffer 
auf 2570 Toisen bestimmten Elbrus, so erscheint ersterer Berg so- 
wohl von der Nordseite, besonders aus der grofsen und kleinen Ka- 
bardey bei Kotlaerewskoie, wo man ihn zugleich mit dem Elbrus 
von dem günstigsten Standpunkte aus vergleichen kann, als auch von 
der Ostseite dem Reisenden höher als der letztere. Diese täuschende 
optische Erscheinung war es, welche die Veranlassung gab, dafs sich 


> bisher alle Reisenden ungern dazu entschlossen, den Kasbek niedriger 
als den Elbrus anzuschlagen; daher subtrahirte Parrot von der Höhe 
des Elbrus für die des Kasbek nur 170, und Meyer, nachdem er un- 
mittelbar aus der Nähe des Elbrus angekommen war, nur 125 Toisen. 
“ye Abgesehen davon, dafs dem Nivellement Parrot’s ein von Kupf- 
fer und Dubois nachgewiesener Irrthum in dem Verhältnisse des 
Niveaus des Schwarzen zum Kaspischen Meere zu Grunde liegt, und 
Me yer nur mit einem Barometer allein beobachtete; vorausgesetzt fer- 
ss Schwarzen und Kaspischen Meere bestimmt ist oder sich nicht geän- 
- dert hat, so kann ich noch einen sehr triftigen Grund des differen- 
+h ten Abschätzens angeben. 
via Der Elbrus erhebt sich, nach Kupffer’s Messungen, erst aus 


" mang allmalig; während der Kasbek, nach meiner Berechnung, schon 
in einer Meereshöhe von 909 Toisen sich sogleich steil und mit ei- 
my ner schmäleren Basis anfängt über den Kaukasischen Horizont zu er- 

heben. Sieht man nun beide Berge zugleich und beurtheilt ihre Höhe 


verwundern, wenn schon die Japhetiden. und unter ihnen Prome- 


mer, dafs bis jetzt das richtige Verhältnifs zwischen dem Ocean, dem 


einer absoluten Höhe von 1277 Toisen und mit einer breiteren Ba- 


A nach diesem Horizonte und ihrer Steilheit, so wird man sich nicht 
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gleicht man die absoluten Höhen desselben mit denen 
der Alpen, hat man ferner im Hochsommer die mit ewi- 
gem Schnee bedeckten Punkte gesehen, so kann man 
nicht begreifen, wie der Schnee auf diesen Höhen so- 
gleich in den flüssigen Zustand übergehen könnte, ohne 
durch Infiltration und Auflockerung den Firn, und durch 
Wachsthum der Firnkörner Gletscher zu bilden. Die 
Veranlassung zum Auffinden und der Untersuchung die- 
ser so wichtigen Eismassen gab mir der hohe Standpunkt 
an den östlich vom Kasbek liegenden Gebirgskämmen 
_ Kuro, von wo ich am 4. und 5. September 1843 bei der 
von mir veranstalteten Jagd auf den Kaukasischen Tur 
5 die so gefürchtete Gletscherlawine übersah, wodurch mein 
Streben, diesen Eiskolofs auch in der möglichsten Nähe 
zu betrachten, angefacht wurde. Diese Gletscherlawine 
ist es, mit der ich die Beschreibung der von wir aufge- 
fundenen acht Gletscher des Kasbek beginne. Ich fühle 
mich veranlafst, die Gletscher des Kasbek und eben so 
auch die noch zu untersuchenden des ganzen Kaukasus 


theus, sich eher dem Kasbek als dem Elbrus zuwandten, um das 
Himmelsfeuer zu rauben, und gewils ist der Kasbek der Kauk- Ase, 
der Berg der Assen des Herodot, an dem er den verwegenen Feuer- 
räuber, zur Strafe festgeschmiedet, von einem Urahnen der hier noch 
immer kreisenden Geier verzehren läfst. Daher wanderten dieser op- 
tischen Täuschung alle Trümmer von Völkerschaften zu, welche der von 
Norden und Süden über die Ebene losbrechende Sturm verjagte und 
Ed zur Aufsuchung eines Asyls zwang. Den Scytho-Skolotten oder Ka- 
tiaren des Herodot, den Chasaren der georgischen Chronik, zeigte 
schon der Kasbek, als sie auf die Thargamosier eindrangen, an, dals 
E- + hier ein Engpafs sey, und von dieser Zeit her haben die Nachkom- 

men des Skolottischen Königssohnes Uobos, und der bis hicher als 

Gefangene geschleppten Meder und Semiten, die Owsni, Bewohner 
"BE von Osseth, die heutigen Osseten, den Mittelpunkt des Kaukasus inne. 

Die Könige von Persien, Alexander von Macedonien, die Römer, 

die Griechen, die Arsaciden und Sassaniden fühlten sich mehr vom 
Er Kasbek und dessen Engpasse, der Porta caucasica, Porta Dariela, 
: der Tagaur’schen Schlucht angezogen; auch der ältesten Gelehrten For- 
si schen drehte sich eben so wie jetzt das der neueren um den Kasbek, 
als einen Thurm Babylons. utes mee 


in periodische - permanente einzutheilen; denn da der 
Kaukasus ein Kettengebirge ist, und in Kettengebirgen 
die niedrige Temperatur, wie auch die Anhäufung der 
Schneemassen weniger constanten Gesetzen unterworfen 
ist, nebst dem auch die beiderseitigen Meere, das Schwarze 
und das Kaspische, viel zur Veränderlichkeit beitragen, 
so kann es Jahrgänge geben, wo in manchen Schluchten 
Gletscher erscheinen und Jahrgänge, wo sie wieder ver- 
schwinden. 

Ich rechne unter die permanenten Gletscher des 
Kasbek: 
den Desdaroki-Gletscher, 
2) den Ziklurgi-Gletscher, 


08) den Tschchari-Gletscher; 
unter die periodischen: 3480 
4) den Gisal-Gletscher , 
5) den Neben - Tschchari - Gletscher, 
6) den ersten Zminda-Nino-Gletscher, 
7) den zweiten - . . 


8) den dritten - - 

al 1) Der Desdaroki- oder Dhagaur’sche Gletscher. 
th (Die Darjal’sche Gletscherlawine. ) 


Dieser schon durch sein periodisches Herabgleiten 


und die verheerenden Folgen, welche sein Sturz nach 
sich zieht, merkwürdige Gletscher liegt in der zwischen — 
den nordöstlichen Gebirgskämmen des Kasbek sich er- 
streckenden Schlucht, aus welcher der Desdaroki ie 
Zachdon dem Terek zufliefst. Er ist von mir im Jahre — 
1843 bestiegen und gehörig untersucht worden. 
ausführlichere Beschreibung nebst einer Karte davon ist — 
im Bulletin der Kaiserl. Academie der Wissenschaften u 
St. Petersburg, 7. 11, No.17, Cl. phys. math. abge- 
druckt. Ich entnehme nur davon einen Auszug. ® 3 


Der Haupt - Gletscher besteht aus zwei re 
Nebengletschern, einem westlichen und östlichen. 
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Vereinigung geschah diefsmal ohne die geringste Verwir- 
rung, während sie periodisch das Herabgleiten zu beför- 
dern scheint. 

Dafs der gegenwärtige Hauptgletscher aus den zwei 
vereinigten Nebengletschern besteht, beweist: 

1) die überall abgeschlossene Schlucht, so, dafs sich 
weder der eine noch der andere Nebengletscher anderswo 
einen Weg bahnen kann; 

2) die Gufferlinie ') auf der Mitte des Hauptglet- 
schers, entstanden, durch die Vereinigung der Randdecken 
beider Gletscher, deren Steingetrümm sich gegen deu 
Gletscherschweif erweitert; 

3) der Mangel an Schründen in der Mitte des Hanpt- 
Gletschers; denn nur einfache Gletscher ohne Mittelmo- 
räne oder mittlere Schuttlinie bewegen sich in der Mitte 
schneller und werfen Schründe, während Gletscher mit 
Mittelmoränen sich bald auf dieser, bald auf jener Seite 
der Gufferlinie, bald an den Rändern am schnellsten be- 
wegen und zerschründen; 

4) die nur zu beiden Seiten der Gufferlinie, nie an 
derselben liegenden Gletschertische (von 1 bis 3 Arschin 
Durchmesser); denn die einem jeden Nebengletscher an- 
gehörenden Tische werden auch bei der Vereinigung nicht 
verrückt; 

5) die Art und Weise der auf der einen oder an- 
deren Seite des Hauptgletschers deutlichen Schichtung, 
welche schon deshalb ausführlich beschrieben zu werden 
verdient, als sie nicht nur die Behauptung Agassiz’s 
bestätigt, sondern auch die dagegen von Hugi gemach- 


ten Einwendungen widerlegt, und mich durch die genau 


angestellten Beobachtungen zu einer Erklärungsweise der 


Entstehung der Schichten veranlafst. DL oi. 
Die Schichtung des Gletschers. eh 


Nicht jeder Gletscher zeigt Schichtung in seinem Eise, 
besonders dann um so weniger, je weiter er sich herab- 


1) Immer die Vereinigungsnaht zweier Gletscher. 
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zieht, je weniger er durchschründet war, und je mehr sich j 4 


seine Lage der horizontalen nähert. Auch ist es oft für 
den Gletscherbeobachter sehr schwierig, sich von der Be- 
schaffenheit des inneren Gefüges eines Gletschers zu über- 
zeugen; denn auf die Beschaffenheit der Wände in den 

einzelnen zugänglichen Gletscherspalten eine Folgerung 
in Hinsicht der ganzen Gletschermasse zu stützen, halte 
ich für unzulässig. Dem besonderen Zufall habe ich es 
zu verdanken, einen so riesenhaften, wie den Desdaroki- 
Gletscher, den 8. September des Jahres 1843 an einer 
frischen Bruchfläche gesehen zu haben. Der Hauptglet- 
scher brach nämlich nicht lange vorher an seinem Ende 
quer ab, und das Bruchstück gleitete eine Strecke das 
unbewohnte Thal hinab. Die senkrechte Mächtigkeit an 
der Bruchfläche des Hauptgletschers betrug 112 engl. 
Fufs, und liefs deutlich zahlreiche Schichtungen erken- 
nen, von denen die untersten aus einem äufserst festen, 


grünlichblauen Eise gebildet waren, gegen die Oberflä- — a 


che des Gletschers aber mehr und mehr an Intensität — 
der Farbung und sogar Festigkeit abnahmen. Die Schich- 
ten waren am deutlichsten zu beiden Seiten der Bruch- 
fläche, wibrend sie gegen die Mitte verschwanden; oder 
es wechselten an Deutlichkeit die zu beiden Seiten der 
Mittellinie mit jenen der Ränder. Die ganze Bruchflä- 
che gewann daher das Ansehen, als wenn vier neben 
einander horizontal liegende Kegel mit ihren Enden so 
verbunden wären, dafs zwei Kegel mit der Basis und 
beide Kegelpaare mit der Spitze an einander stofsen. 


Versuch einer Erklärung dieser Schichtung. 


Die Schichten eines Gletschers in der niedrigen Re- 
gion lassen sich nicht aus der Schichtung des Hochfirnes 
deduciren, und in dieser Hinsicht stimme ich Hugi's An- 
sicht bei, dafs der Firn nur in sofern, als der jährliche 
Schnee selten ganz wegschmilzt, und jedes Jahr aus sei- 
nem Schnee eine neue Lage sich erzeuge, geschichtet 
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seyn kann; dagegen niemals der Gletscher, auf dem je- 
des Jahr der Schnee rein wegschmilzt, und das schich- 
tenförmige Gefüge des Firnes durch die Vergröfserung 
der Firnkörner und durch das spätere Ineinanderschieben 
der Gletscherkörner verschwindet. Und doch sind That- 
sachen einer Schichtung der Gletscher vorhanden! Saus- 
sure fand am Montblanc, Zumstein am Monte-Rosa und 
 Agassiz an den senkrechten Wänden des St. Theodul- 
_ Gletschers deutliche Schichtung. Wie ist nun diese merk- 
_ wäirdige Erscheinung, ohne die auf Thatsachen gegrün- 

dete Gletschertheorie umzustürzen, zu erklären? — Zum- 
stein und Saussure hielten diese Schichten für eben 
so viele Jahresniederschläge, indem sie glaubten, eine 
jede entspreche der Menge des in einem Jahre gefalle- 
nen Schnees. Allein diese Ansicht wird schon durch die 
Theorie des Wachsthums der Firn- und Gletscherkörner, 
so wie auch durch das jährliche Wegschmelzen des fri- 
schen Schnees am Gletscher hinlänglich widerlegt, wenn 
man nicht noch dabei die Frage aufwerfen miifste, warum 
denn die Schichten des Desdaroki-Gletschers nicht ho- 
rizontale und parallele seyen? 

Agassiz erklärt die Schichten aus dem Tempera- 
turwechsel der Hochregionen, indem er die Theorie des 
Jahreswechsels von Zumstein und Saussure nicht an- 
erkennt. Doch macht dieser scharfsinnige Beobachter 
schon auf gewisse Streifen aufmerksam, welche man oft 
am Thalende der Gletscher sieht, und vermuthet, dafs 
sie geschlossene Spalten seyn könnten, welche durch ir- 
gend einen noch zu erklärenden Umstand während des 
Vorrückens des Gletschers horizontal geworden sind. 

Ehe ich meine Erklärungsweise versuche, sehe ich 
mich genöthigt, auf folgende Prämissen aufmerksam zu 
machen: 

1) Es ist Erfahrungssache, dafs sich die Schichtung 
des Firnes parallel und nur in der Tiefe deutlich, nie- 
mals aber mannigfach gehoben und gesenkt, wie es in 
den Gletschern der Fall ist, zeigt. a 
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2) Es ist Thatsache, dafs die Spalten oder Schründe 
von den Gletschern immer quer, mit ihrer Bewegungs- 
linie im rechten Winkel, und parallel mit einander, ge- 
worfen werden ' ). 

3) Es ist dargethan, dafs sich die frisch geworfenen 
Gletscherschründe durch das Eindringen der Atmosphäre, 
durch den bekannten Auflockerungsprocefs der Gletscher- 
körner, und den dadurch bedingten Schmelzprocefs er- 
weitern, nach unten aber allemal keilférmig zusammen- 
gehen ?). 

4) Es ist nicht mehr zu bezweifeln, dafs im Früh- 
linge und Herbste in jedem Schrunde bald ein Schliefsen 
vom Grunde aus nach der Oberfläche des Gletschers er- 
folgt; indem die Wände der zerrissenen Stellen wegen 
der begierigen Absorption *) der Feuchtigkeit ihre Kör- 
ner vorzugsweise entwickeln, ja der in die Schründe ge- 
wehte Schnee sich körnt, und weit früher, als der Hoch- 
schnee, in Gletschereis mit gleicher Korngröfse übergeht. 

5) Es ist erwiesen, dafs die Gletscher ihre Schründe 
abwechselnd werfen. Wenn die eine Seite des Gletschers 
sehr zerschründet ist, so erscheint auf der entgegenge- 
setzten Seite die Continuität wenig gestört. Im künfti- 
gen Jahre verhält es sich umgekehrt. Die Schründe schlie- 
fsen sich, und wo der Gletscher gangbar war, ist er jetzt 
der Schründe wegen unzugänglich *). 


1) Nur in solchen seltenen Fällen können die Querspalten auch zu 
Längsspalten werden, wenn ein Gletscher in einer anderen Richtung 
umbiegt, indem das Wachsthum, und daher auch die Bewegung am 
äufsersten Umbiegungsrande zunimmt. 


2) Ausgenommen, wenn sich ein Gletscherbach in den Schrund ergiefst 
und denselben durchfrifst, welche Erscheinung bei den Aelplern un- 
ter dem Namen Wolken bekannt ist. 


3) Daher ist in den Gletscherschründen die Trockenheit gröfser, als an 
der Oberfläche der Gletscher. 


4) Weil durch das Uebergewicht der Ausfüllungsmasse auf der einen 
Seite ein Mifsverhalinifs in der Spannung mit der entgegengesetzten 
Seite hervorgebracht wird. 
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6) Es ist unwiderleglich, dafs die Reproduction des 
Gletschers gegen sein unteres Ende abnimmt, dagegen 
aber der Schmelzprocefs, mithin auch die Entwicklung 
der Haarspalten und die Auflockerung des Gefiiges zu- 
nimmt, da hier der Tageswärme die Kälte der Nacht 
nicht mehr entspricht. 

7) Daher geschieht auch die Füllung der Spalten am 
vollkommensten in der höheren Gletscherregion und nimmt 
in der unteren ab, so dafs sie am Ende des Gletschers 
verschwindet. 

8) Bei einfachen Gletschern, ohne Mittelmoräne, 
nimmt die Bewegung oder vielmehr das Wachsthum der 
Gletschermasse, nach den neuesten Beobachtungen von 
Hugi, von den Rändern, von der Oberfläche und vom 
Grunde gegen die Mitte zu, oder mit anderen Worten 
in horizontaler, wie in verticaler Richtung gegen die Glet- 
scheraxe zu, und erleidet im Winter, wegen der festen 
Verbindung des Gletschers mit dem Grunde und den Sei- 
tenwänden, um so weniger eine Veränderung. 

Aus diesen vorangeschickten Erfahrungssätzen lassen 
sich mit Sicherheit folgende Schlüsse ziehen: 

a) Die eigenthümlich gehobene und gesenkte kegel- 
förmige Schichtung des Desdaroki-Gletschers hat durch- 
aus nicht ihren Ursprung in der Firnregion. Folgt aus 1. 
5) Diese Art der Schichtung hat sich schon vor der 
Vereinigung der Nebengletscher gebildet. Folgt aus 2, 
3, 5, 7. 

c) Die horizontalen Kegelschichten sind die Ausfül- 
lungsstreifen der geschlossenen Schründe. Folgt aus 3, 
4,8. 

d) Alle Begränzungslinien der früher gestörten und 
wieder hergestellten Continuität des Gletschers kommen 
gegen das Ende desselben mehr zum Vorschein. Folgt 
aus 6. 

Die Schründe reichen nun in verticaler Richtung ent- 
weder bis zur Mitte des Gletschers oder über dieselbe 
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hinaus. Durch die in der Mitte des Gletschers, sowohl 
in horizontaler als verticaler Richtung, beschleunigte Be- 
wegung oder das Wachsthum werden die Schründe im 
ersten Falle mit der Bewegungsaxe des Gletschers, so- 
wohl in verticaler als horizontaler Richtung, einen desto 
spitzigeren Winkel bilden, je weiter sie von ihrem Ent- 
stehungsorte bewegt wurden; daher müssen sie endlich 
im verticalen Querdurchschnitte des Gletschers als gegen 
die Gletscheraxe mit ihrer Spitze gekehrte Kegeldurch- 
schnitte erscheinen. Im zweiten Falle, wenn sich näm- 
lich die Schründe tiefer über die Mitte des Gletschers 
erstrecken, werden unter denselben Verhältnissen ihre 
kegelförmigen Ausfüllungsflächen gebrochen, und erschei- 
nen daher im verticalen Querbruch des Gletschers dop- 
pelt. Diefs gilt nun vom einfachen Gletscher. Besteht 
dagegen der Gletscher aus zwei vereinigten Nebenglet- 
schern, so ist es nunmehr augenscheinlich, warum sich 
die Schichten als zwei Paar verticale Kegeldurchschnitte 
darstellen, und wegen der noch weiter vorgeschrittenen 
Neigung der ausgefüllten Schründe an Deutlichkeit ge- 
winnen. end 
dit 
Das Herabgleiten des Desdaroki-Gletschers. 
Ein grausenhaft-schönes Bild mufs das mit furcht- 
barem Donnergetöse und aufserordentlicher Schnelligkeit 
erfolgende Herabgleiten des Eiskolosses gewähren, wenn 
der Titanenberg seinen Nachbar, den Elbrus, den sym- 
plegadischen Felsen der Kassandra begriifst. Und in der 
That soll das Getöse, nach der Versicherung meiner Os- 
setischen Begleiter, Keriät Chamirza, Bimirza und 
Thamasoi, von denen ersterer drei Mal den Sturz er- 
lebt hatte, bis Kobi (25; Werst) und im Hochgebirge 
noch in einer Entfernung von 50 Werst gehört worden 
seyn. Alles geräth Wochen lang schon vor dem Sturze 
in Aufruhr, die Reisenden jagen mit schnaubenden Ros- 
sen in der Darijal’schen Schlucht vor den finstern Bil- 
Poggendorff’s Annal. Bd. LXVI, 36 
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deru der Steinhaufen und überhängenden Felsen, noch 
mehr aber vor der drohenden Gefahr sogar durch den 
Luftdruck getödtet zu werden. Das wilde Gebrüll des 
zu dieser Zeit trüben, grauschwarzen, cascadenartigen 
Terek steigert noch den Ernst der Bilder. Nach erfolg- 
tem Sturze wird das Bild der Zerstörung noch imposan- 
ter, ein Raum von zwei Werst Länge ist mit Eis- und 
Stein-Getrümm auf eine Höhe von 300 bis 500 Fufs be- 
deckt, der Zach-Don und Terek, im Laufe einige Tage 
gehemmt, tiberschwemmen das enge Thal, bis sie sich 
unter den Eismassen durchwühlen. Ein bis zwei Jahre 
hindurch wird die Strafse für Wagen unbrauchbar, und 
selbst dann fährt man zwischen zwei mächtigen Mauern 
von Eis- und Stein-Getrümm, welches einen zu erdrücken 
droht. 

Im Jahre 1776 den 19. Juni erlebte der Vater Ke- 
riät’s den Sturz, welchen Reineggs (Bd.I, S.8 und 
224) als den einer Schutt- und Schnee-Lawine beschrie- 
ben hatte. Eine Anzahl Einwohner des Dorfes Desda- 
roki nebst Vieh gingen durch diese Katastrophe zu Grunde. 
Das Dorf Guöleti, welches nahe am Terek lag, wurde 
nberschwemmt, und deshalb 94 Toisen höher '), und 
hinter einen 150 Toisen über den Terek sich erheben- 
den Felsen, durch den es vor dem Verschütten geschützt 
ist, verlegt. — Ein ähnliches Ereignifs erlebte Keriät’s 
Vater in dem Jahre 1785, auf welches sich der Sohn, 
obgleich er es nach seinem Alter ebenfalls erlebt haben 
mufste, nicht erinnerte, weshalb es auch Reineggs kurz 
anführt. In den Jahren 1808 im Monate August, 1817 
den 27. October und 1833 sah Keriät Chamirza die 
Ereignisse des Sturzes. — Der Zwischenraum von dem 
ersten uns historisch - gewifs bekannten Sturze bis zu dem 


1) Dubois giebt die Lage des Dorfes Guöleti über dem Terek auf 
258 Fuls an. Es scheint eine Verwechslung mit dem 43 Toisen 
über dem Terek liegenden Dorfe Zdo oder Ziklurgi stattgefunden 
tol, 1? wh at 
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nächstfolgenden beträgt 9 Jahre, der folgende 23, der 
dritte 9, der vierte 16, und der vom letzten Sturze bis 
jetzt 12 Jahre. Wären zuverlässige Beobachtungen über 
die in den Wintermonaten der Zwischenjahre gefallene 
Schneemenge und über die warmen Sommer in dieser 
Gegend, so liefsen sich daraus sehr wichtige Folgerun- 
gen ziehen. 


band Die Ursachen des Sturzes. 


Die zwei Nebengletscher des Desdaroki-Gletschers 
ruhen auf einer so stark geneigten Grundfläche ') (33°), 
dafs es nicht abzusehen ist, warum, wenn sie einmal 
nach überwundener Reibung mit der Grundfläche in’s 
Gleiten kommen, dasselbe nicht fortdauere. Kommt nun 
noch der Druck der hinterliegenden Theile gegen die 
vorliegenden und die Gewalt der Bewegung selbst in 
Betracht, so wäre demnach keine Ursache da, welche 
die einmal eingeleitete Bewegung hemmen könnte, und 
die gesammte Gletschermasse miifste alle Jahre in die 
Tiefe stürzen. Allerdings kann man (doch nicht einzig 
und allein) dem abwärts wirkenden Drucke, der wie- 
derum abhängig ist von der Neigung der Bodenfläche 
und dem Gewicht der aufliegenden Eismasse, einen gro- 
fsen Antheil an dem Vorrücken der Gletscher beimes- 
sen; doch lassen sich noch gegen diese von Saussure 
entwickelte Rutschtheorie folgende Einwürfe machen: 

a) dafs die Gletscher auch im Winter vorrücken, 
wo die Gletscherbäche unter denselben versiegen und die 
Gletscher an den Grund anfrieren; 

5) dafs in den Gletschern Schründe entstehen, und 
doch auch lange offen bleiben; 

c) dafs sich oft die Gletschermasse auftreibt und 
aufstauet; 


1) Uebrigens giebt es, nach der Angabe Charpentier’s, Gletscher, 
die auf einer mehr als 45° geneigten Grundfläche liegen, und nicht 
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+ @) dafs sich Gletsecher im Sommer zurückziehen; 

e) dafs Gletscher von sehr geringer Neigung (3 bis 
4°) dennoch vorrücken. 

Es fällt dem aufmerksamen Beobachter auf, warum 
der Desdaroki-Gletscher immer in Perioden von neun 
oder der doppelten wie auch dreifachen Anzahl Jahren 
herabgleite. Wenn man diese merkwürdige Erscheinung 
mit der Gletschertheorie über die Bildung, das Wachs- 
thum und die Bewegung übereinstimmend und erschöpfend 
erklären will, so mufs man das Herabstürzen nach neun 
Jahren als ersten Fall von dem nach der doppelten oder 
dreifachen Anzahl Jahre als zweiten Fall ganz trennen. 
Erster Fall des Herabgleitens. 

Aus dem Hochfirne des Kasbek entstehen nun nach 
den bekannten Bildungsgesetzen die zwei Nebengletscher, 
und füllen, je nachdem schneereiche Winter und heifse 
Sommer waren, früher oder später die ihnen angewiese- 
nen Schluchten an. Da nun beide Schluchten nach Nord- 
ost liegen, und nur durch ein schmales Felsenjoch ge- 
trennt sind, so kann man nicht nur eine in beiden herr- 
schende gleichmäfsige Temperatur, sondern auch ein gleich- 
férmiges Wachsthum der Nebengletscher annehmen. Doch 
stürzen sie niemals, bevor sie nicht so weit angewachsen 
sind, dafs sie mit ihrem unteren Ende zusammenstofsen, 
was auch der die Gletscher beobachtende Keriät be- 
stätigte '). 


1) Man mufs also mit Recht eine Adhäsionskraft der Gletscherkörner 
zu einander und eine Plasticität der Gletschermasse, einen nicht ganz 
starren bildungsunfähigen inneren Zustand des Gletschereises, annehmen, 
und in sofern verdient, wenn man nämlich die Sache weniger wört- 
lich auffafst, die neuerlich aufgestellte Plasticitätstheorie von Forbes, 
welche zwar schon Altmann vor 100 Jahren zu entwickeln anfıng 
und Gruner erweiterte, doch einige Anerkennung. Forbes be- 
hauptet nämlich, dafs die Gletschersubstanz so ist, wie sie seyn würde, 
wenn. klebrige Flüssigkeiten sich auf geneigter Fläche abwärts be- 

wegten. 
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Würden sich diese beiden Nebengletscher unter 'ei- 
nem rechten oder dem rechten näherstehenden Winkel 
vereinigen, und einer derselben schon tiefer herabrei- 
chen, wie auch mächtiger seyn, so würde diefs eine Ein- 
mündung des schwächeren und kürzeren Gletschers zu 
nennen seyn, und diese Art der Vereinigung nicht nur 
ohne Störung erfolgen, sondern der sich einmündende 
Gletscher den anderen festklemmen. 

Allein es geschieht im Gegentheil die Vereinigung 
gleichzeitig, die Nebengletscher sind so ziemlich gleich 
mächtig, und der horizontale Vereinigungswinkel beträgt 
nur 15°. Fällt nun der Moment des Zusammenstofsens 
in die Jahreszeit, wo die Nebengletscher an ihrer Grund- 
fläche abschmelzen und die darunter fliefsenden Glet- 
scherbäche mächtig angeschwellt sind, so reicht der ge- 
genseitige Druck hin, welcher wegen des spitzigen Ver- 
einigungswinkels sich dem Drucke von oben oder iu der 
Richtung der Axe des Gletschers anreihen läfst, die Ad- 
häsionskraft und die Hindernisse der Reibung zu über- 
winden und den Sturz zu bewerkstelligen. In diesem 
Falle werden die Endmoränen vorgeschoben und weit 
mehr Gerölle der Gletscherlawine vorangehen. 

ite Zweiter Fall des Herabgleitens. 

‘Wenn die Vereinigung der beiden Nebengletscher 
ohne Störung, was nur im Winter der Fall seyn kann, 
vor sich gegangen ist, so stürzt der Gletscher nicht mehr, 
und wächst so als ein zusammengesetzter Gletscher thal- 
abwärts. 

Da es nun erwiesen ist, dafs Gletscher, wo sie jäh 
herabzusteigen beginnen, mehr Schründe werfen, und sol- 
che zerschründete Stellen durch das Schliefsen sich wulst- 
förmig über die Oberfläche erheben; da es ferner be- 
kannt ist, dafs Gletscher, deren horizontalen lateralen 
Bewegungen durch einengende Felsen Schranken gesetzt 
sind, sich vertical kräftiger ausdehnen, so müssen auch 
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Gletscher an sehr geneigter Grundfläche durch den von 
oben wirkenden Druck und an der Abschwungs- oder 
Einsenkungsstelle durch das Anwachsen des Gletscherei- 
ses von innen heraus aufquellen, an verticaler Dicke zu- 
nehmen und sich endlich aufstauen. Diefs alles tritt nun 
ein nach geschehener Vereinigung der beiden Nebenglet- 
_ scher zum Hauptgletscher; denn dann bildet der Haupt- 
 gletscher das vorliegende Hindernils des diagonalen Vor- 
_ rückens, ja der verticale Vereinigungswinkel ') (Einsen- 
kungs- oder Einknickungswinkel) eines jeden Nebenglet- 
schers mit dem Hauptgletscher beträgt 147°; daher wer- 
- den sich nach und nach in diesem Winkel die Neben- 
_ gletscher über den Hauptgletscher aufstauen, und endlich 
_ bei abermaliger Berührung übergleiten, wodurch der Haupt- 
__ gletscher erschüttert und mitgezogen wird. Dieser zweite 
Fall des Herabgleitens steht der Tagaur’schen Schlucht 
_ jetzt bevor, und in diesem Falle wird mehr Gerölle nach- 
kommen als vorangehen. 
i 
2) Der Gisal-Gletscher. 


_ Ueber diesen am nordwestlichen Abhange des Kas- 
bek von der Höhe etwas sichtbaren Gletscher kann ich 
nichts Ausführliches sagen, da mir die geologischen Ver- 
bältnisse der nordwestlichen, westlichen und südwestli- 
chen Seite des Kasbek noch unbekannt sind. Dieser 
Gletscher lafst aus seinen schmelzenden Schnee - und Eis- 
massen den Gisal-Don entstehen, welcher erst, nachdem 
er die Ossischen Gaue der Gurtaten, Tschimiten und 


r Dhageate bewässert und sich mit dem Ardon vereinigt 
hat, in den Terek fällt. 
3) Der Ziklurgi-Gletscher. 
Bi Dieser sehr breite Gletscher liegt an dem östlichen, 


ziemlich steilen Abhange des Kasbek, und ist in sofern 


1) Welchen man erhält, wenn man eine Längslinie über die Ober- 
ee vy fläche des Nebengletschers, und eine Querlinie über den Hauptglet- 
scher an dem Vereinigungspunkte zusammenstolsen läfst. 
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merkwiirdig, als er den augenscheinlichsten Beweis lie- 
fert, dafs bei verhinderter diagonaler Bewegung das 
Wachsthum und Vorriicken sich in transversaler Rich- 
tung äufsert. 

Vor dem unteren Ende des Gletschers liegen grofse 
Endmoränen, welche beweisen, dafs sich der Gletscher 
zurückgezogen hat, d. h. dafs der am Ende des Glet- 
schers stattfindende Abschmelzungsprocefs das obere 
Wachsthum übertraf. Vor den Moränen sind grofse Ge- 
birgskämme, welche durch keine Schlucht getheilt wer- 
den; daher kann der Gletscher nie weiter vorrücken, da- 
her fliefsen alle aus ihm entspringende Quellen, 12 bis 
13 an Zahl, nach Norden, und stürzen sich meistens über 
die Felsen in den Zach-Don. Nur der Schechtskali bahnt 
sich einen Weg durch sehr enge Felsspalten der soge- 
nannten Schech- Berge, und ergiefst sich, in drei Arme 
sich theilend, oberhalb Guöleti in den Terek. 


4, 5, 6) Die drei Zminda-Nino- oder Nino-Gletscher. 


Die drei Nino - Gletscher liegen in den östlichen 
Schluchten des Kasbek, getrennt durch das grofse östli- 
che Hauptjoch vom Ziklurgi-Gletscher. Sie sind in so- 
fern merkwürdig, als sie einen Beweis liefern, dafs sich 
Gletscher, wenn sie aus einer grofsen Schlucht in meh- 
rere kleinere Schluchten gedrängt werden, vermöge ihrer 
Plasticität theilen müssen. Der mächtigste unter ihnen 
und zugleich der breiteste unter allen Gletschern des 
Kasbek ist der dritte Nino-Gletscher, welcher als Haupt- 
gletscher unter diesen dreien anzunehmen wäre. Er füllt 
das östliche Ende des sogenannten Riesengrundes oder 
der Riesenschlucht des Kasbek aus, und hat vor sich die 
kekannte Riesen-Moräne, welche schon zu so einer be- 
deutenden Höhe und Macht angewachsen ist, dafs sie das 
diagonale Ausbreiten des Gletschers verhindert. 

Der erste Nino-Gletscher liegt nördlich dem drit- 
ten gl. N. zur Seite, und ist derjenige, welcher sich nach 
oben in den Firnfeldern des östlichen Hauptjoches des 
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Kasbek verliert. Dieser Gletscher wächst im Frühjahre 
unter befördernden Verhältnissen so an, dafs er sich end- 
lich in zwei Schluchten dräugen mufs, in eine tiefer lie- 
gende, wo er wegen der schattigen Lage weniger ab- 
schmilzt, und von mir als Rest unter dem Namen zweiter 
Nino-Gletscher bezeichnet wurde, und in eine höher 
liegende Schlucht, durch welche er sich in die Seite des 
Tschchari-Gletschers einmündet oder auch durch Auf- 
stauen über denselben schiebt. 

Im J. 1844 ist er ganz zusammengeschmolzen, hat 
dagegen deutliche Spuren seiner Existenz hinterlassen. 
Diese Spuren sind nämlich seine nach dem allmäligen 
Abschmelzen (dem sogenannten indirecten Zurückziehen 
der Aelpler) hinterbliebenen Endschutthaufen oder Morä- 
nen, von denen zwei auf dem Körper des Haupt-Tschchari- 
Gletschers liegen, und schon früher bei Gelegenheit des 
Ueberschreitens derselben beschrieben worden sind. 

Die drei Nino-Gletscher dienen zwei kleineren Glet- 
scherbächen, welche dem Tschchari zufliefsen, zum Ur- 
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7, 8) Die Tschchari-Gletscher. 


Der Haupt - Tschehari- Gletscher, von 126 englische 
Fufs verticaler Macht und 500 Schritt Breite, entspringt 
in dem südlichen Firnmeere des Kasbek, tritt am süd- 
westlichen Ende der Riesenschlucht hervor, indem er 
sich unter einem rechten Winkel nach Nordost dreht, an 
der Drehungsstelle bedeutend zerschründet und anwächst. 
Er erstreckt sich weit herab in die sogenannte Schlucht 
des Tschchari, eines gefährlichen Gletscherbaches, wel- 
cher im Gletscher viele Wolken bildet und denselben 
unterwascht. — Aus den nord-östlichen Firnfeldern des 
Berges Tot-Chog wächst ein kleiner Gletscher dem frü- 
heren in die Seite, und wurde von mir Neben-Tschchari- 
Gletscher genannt. Der Hauptgletscher wurde schon 
in der Beschreibung der Ersteigung vielfach besprochen. 
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Er soll in früberen Zeiten weit tiefer hinabgereicht ha- 
ben, und einmal, nach der Tradition der Görgetischen 
Einwohner, herabgestürzt seyn, wobei die Eismasse an 
Schwungkraft so gewann, dafs sie über den Terek auf 
die entgegengesetzte Seite eine Strecke bis zu dem Ku- 
rotskali, dem Bache der tollen Schlucht, rutschte. Um 
sich vor den verheerenden Ausbrüchen der tollen Schlucht 
und des Tschchari-Gletschers zu schützen, haben die Ein- 
gebornen des Dorfes Stepan Zminda ihre Wohnungen 
weiter südlich verlegt, und die Görgetiner ihr Dorf auf 
einer Böschung erbaut. Der Gletscher droht sowohl den 
Feldern als auch den Mühlen Görgetis mit Verschüttung; 
glücklicherweise aber wiederholte sich diese Katastrophe 
seitdem nicht mehr, doch sind Ueberschwemmungen von 
Seiten des angeschwellten Tschchari nicht selten. Des- 
wegen haben die Görgetiner ihre Felder mit grofsen Fels- 
stücken eingezäunt, um das Fortschwemmen des guten 
Erdreiches zu verbindern. 


Schneegränze, Firnlinie und Gletscherregion des Kasbek. 


Bevor die Theorie der Gletscherbildung binlänglich 
bekannt war, hat man die Schneelinie an die Stelle ver- 
setzt, wo sich der alte Schnee bis über die heifseste Jah- 
reszeit erhält. Bischof, Parrot und Pictet bestimm- 
ten die Schneelinie weit richtiger. Bischof setzt in sei- 
ner Wärmelehre des Erdkörpers in den Schweizeralpen 
die mittlere Lufttemperatur von 0° R. auf 1028 Toisen 
Meereshöhe, und nimmt eine Abnahme von — 1° R. für 
113 Toisen Erhebung an. Daher würde die mittlere 
Luftwärme von —3° R. auf der Schneelinie der Schwei- 
zer-Alpen seyn, und in eine absolute Höhe von 1300 
Toisen nach Pictet’s Bestimmung fallen. Wenn Par- 
rot die Schneegränze im Kaukasus gerade an die Stelle 
versetzt, wo die mittlere Temperatur der Erdatmosphäre 
des ganzen Jahres bei 0° R. bebarrt, so darf diefs nicht 
auffallen, indem der Kaukasus bei einem Breitenunter- 
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schied von 3 Grad das Niveau des ewigen Schnees höher 
trägt, welches Parrot auf 1647 Toisen, -also 315 Toi- 
sen höher als in den Alpen, annahm. Kupffer nahm 
es auf 1727 Toisen, Meyer auf 1668 Toisen, Dubois 
am Ararat sogar auf 2000 Toisen an. Hugi fand die 
Schneegränze in den Alpen auf 1334 Toisen, Saussure 
auf 1350 Toisen Meereshöhe. Für den Kasbek bestimmte 
ich die Schneelinie, wie man sie gewöhnlich benennt, auf 
_ eine absolute Höhe von 1593 Toisen, somit, wenn man 
von der gefundenen Mittelzahl die von Hugi, Saussure 
and Pictet auf 1325 Toisen angegebene Höhe abzieht, 
um 268 Toisen höher als in den Schweizer und Savoyer- 

Alpen. 

Für den gegenwärtigen Stand der Geologie finde ich 

aber die blofse Bestimmung des Collectivnamens Schnee- 

linie unzureichend, und mich veranlafst, wohl zu unter- 
scheiden und auf den genauen Unterschied aufmerksam 
_ zu machen zwis¢nen der Schneegränze im engeren und 
der im weiteren Sinne. 
A Diese ist die absolute Höhenlinie, von welcher auf- 
steigend der jährliche Schnee nicht mehr wegschmilzt, in 
seinen Körnern vergröfsert erscheint, und sich somit zum 
 Firn umzuwandeln im Stande ist. Sie ist die Linie, wel- 
che man im Allgemeinen als Schneelinie bezeichnet, wäh- 
rend ihr der Name Firnlinie gebührt. 

Jene ist die absolute Höhenlinie, von welcher auf- 
steigend der Schnee ebenfalls nicht wegschmilzt, aber auch 
Im seinem Gefüge unverändert bleibt. Sie dürfte weit be- 
x a zeichnender Riesellinie genannt werden, indem in dem 
Bereiche dieser Linie der Schnee immer staubförmig, d. h. 

normal feinkörnig, herabfällt, welche Erscheinung die 
_ Aelpler das Rieseln (Saussure gresi/) nennen. 

a Da wir nun zwei fixe Linien kennen, so ist es auch 
leicht die über der Riesellinie liegende sogenannte Hocheis- 
oder schlechtweg Eisregion und die unterhalb der Firn- 
Tinie liegende Gletscherregion zu bestimmen. 
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_ Wir unterscheiden also jetzt von oben nach unten 
vier Regionen: 

1) die Hocheisregion; noe 
AT 


AG 1) Die Hocheisregion. 


Diese Region liegt hoch über der Riesellinie und ist 
wohl zu unterscheiden von der sonst benannten Eisre- 
gion, der jetzigen Gletscherregion, welche unter der Firn- 
linie beginnt und weit in die Thaler hinabreicht. Die 
Hocheisregion nimmt die höchsten Alpenhörner ein, und 
das Hocheis bildet sich zwischen den Zacken der Hoch- 
kuppen durch reflectirte Sonnenstrahlen und die dadurch 
veranlafste Wärmeentwicklung und ein oberflächliches 
Abschmelzen des Hochschnees. Das Hocheis unterschei- 
det sich von dem Gletschereise dadurct:, dafs es: 
4) niemals ein körniges Gefüge hat; 

6B) eine weifse Glasfarbe besitzt, während das Glet- 
schereis blau ist; 

c) einen reinen, niemals wie das Gletschereis einen 
herben, Geschmack besitzt; 

d) eine äufserst glatte und glänzende Oberfläche 
darstellt, während das Gletschereis immer rauh erscheint, 
welche letztere Erscheinung die Aelpler Gletscherblumen 
nennen; 

e) dafs es sich nicht weiter bewegt, wie das Glet- 
schereis, und niemals, selbst auf Gletschereis gelegt, in 
dasselbe übergeht. 

Dieses Kuppeneis ist dem Bergsteiger sehr gefährlich, 
weil entweder bei einem gewissen Grade der Steilheit 
aller frisch gefallene Schnee darüber hinweggleitet, und — 
Stufen eingehauen werden müssen, oder wenn solche Stel- 
len mit frischem Schnee überdeckt sind, der einmal Aus- 
gleitende mit beschleunigter Geschwindigkeit, ohne irgend 
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einen Halt, herabstiirzt. Die Hocheisregion kann nur in 
diese absolute Höhe fallen, in welcher, trotz der re- 
flectirten Sonnenstrahlen, die mittlere Temperatur nur 
während dieser momentanen Wärmeerzeugung ausnahms- 
- weise an einzelnen Stellen etwas über Null steigen kann; 
sonst aber selbst in der wärmsten Jahreszeit 0°,5 R. ist, 
und wegen der daselbst fortwährend herrschenden Trok- 
kenkeit der Luft, selbst wenn schwere Nebel die Hör- 
ner umhüllen, keine Absorption der Schneekörner statt- 
finden kann. 

f Am Kasbek fangen die Hocheisfelder an der Süd- 
seite erst in einer absoluten Höhe von 2100 Toisen, und 
ey an der Nordseite von 2275 Toisen an. 


2) Die Rieselregion. 


Diese Region erstreckt sich zwar auch oft bis auf die 
hohen Kuppen, hat aber nach oben, und besonders nach 
unten bestimmte Gränzen mit folgenden Kennzeichen: 

a) Findet nur von der Riesellinie nach aufwärts 
eine Beweglichkeit des Schnees statt, vermöge welcher 
derselbe durch Winde in Massen gehoben wird, und so 
ein abermaliges Rieseln aus sich selbst hervorbringt, wel- 
ches dem Bergsteiger Gefahr droht. 

5) Hört bei der Riesellinie die so überaus starke 
Reflexion des Sonnenlichtes in dem Grade auf, dafs man 
doch die unbewaffneten Augen öffnen kann; während sie 
von derselben Linie nach abwärts in der ganzen Firn- 
region einen so hohen Grad erlangt, dafs sie den un- 
vorsichtigen Bergsteiger blind macht. Ein jeder aufmerk- 
same Beobachter wird die Erleichterung fühlen, sobald 
er aus der Firnregion über die Riesellinie geschritten ist, 
indem nur die Firnkérner das Sonnenlicht in so einem 
ausgezeichneten Grade zu reflectiren im Stande sind. 

c) Zeichnet sich die Rieselregion durch ein etwas 
dunkleres Kolorit aus, wenn sie auch nicht schmutzig 
weils genannt werden kann. Diefs mag wohl entweder 
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davon herrühren, dafs die Schneekörnchen hier unver- 
ändert bleiben, und sich wegen der hier herrschenden 
Trockenheit durch starke Stürme hergeführter Staub an 
denselben festsetzt, während sich die Firnkörner durch 
Vergröfserung davon reinigen; oder ist diese Erscheinung 
der verminderten Reflexion, und somit einer optischen 
Täuschung zuzuschreiben, vermöge welcher sich uns ein 
weniger Lichtstrahlen in’s Auge schickender Körper dunk- 
ler darstellt? 

d) Niemals schneiet es in der Rieselregion flockig, 
sondern der Schnee fällt immer in Gestalt kleiner Körn- 
chen herab, d. h. es stäubt oder es rieselt der Schnee 
wie in den Polarländern. Deshalb herrscht auch ein 
hober Grad von Trockenheit daselbst, und der Regen 
kann sich auch nicht in der Regel bis hierher erstrecken, 
sondern nur in der Firn- und Gletscherregion vorkom- 
men. Aus der Trockenheit der Atmosphäre läfst sich 
auch die Erscheinung erklären, warum der schwitzende 
Bergsteiger sogleich trocken wird, wenn er sich auf ei- 
‘nen Augenblick in den Schnee setzt. Auch der Durst 
plagt hier weit mehr, als unten, die Muskelschwäche 
nimmt zu und eine Beklommenheit bemächtigt sich des 
ungewohnten Bergsteigers, während der gewohnte zu füh- 
len anfängt, als befände er sich in einem neuen Elemente. 
Der verminderte Luftdruck beschleunigt das Athmen, 
empfindliche Bergsteiger dagegen bekommen Uebelkei- 
ten, Nasen- und Obrenbluten, so wie Bluten aus der 
Bindehaut der Augen. Den Durst kann man in dieser 
Gegend besser löschen, weil der Schnee keinen herben 
Geschmack hat. 

e) Nur in der Rieselgegend kommen klaffende Berg- 
schründe vor, welche dadurch entstehen, dafs sich der 
tiefer liegende Schnee von dem steilen Kuppenschnee 
trennt und tiefer gleitet. 

JS) Das letzte und charakteristische Kennzeichen der 
Riesellinie ist die Stelle, von der der Schnee nach ab- 
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_wirts allmälig an Gröfse des Kornes zunimmt, nach auf- 


wärts dagegen sich constant bleibt. 
Ich habe die Riesellinie am Kasbek auf 1700 Toi- 


sen Meereshöhe bestimmt. Um eine allgemeine Mittel- 
_ zahl herauszufinden, müssen mehrere Beobachtungen der 


3) Die Firnregion. 


Diese Region erstreckt sich von der Stelle, wo das 


| _ Gletschereis an die Oberfläche tritt bis zu jener nach auf- 
 wärts, wo die Schneekörnchen ihre Normalgröfse besitzen; 


hiermit von dem Ende der Gletscherregion oder Firnli- 


nie bis zur Riesellinie. Man mufs wohl eine oberfléch- 


liche von der tiefen Firnlinie unterscheiden. Die ober- 


|  fléehliche Firnlinie reicht auf eine geringere Meereshöhe 


m herab, während die tiefe Firnlinie auf einer gröfseren 

Höhe mit der tiefen Gletscherlinie zusammenstöfst. Die 
_ oberflachliche Firnlinie ist der Anfang der oberflächlichen 
Gletscherlinie. In diesem Falle darf man auch nicht den 


Ausdruck tiefe Gletscherlinie mit dem der niederen Glet- 


_ scherregion verwechseln, welche letztere durch das im- 
_ merwihrende Nachrücken des Eises bis in die Thalgründe 
® _ herabreicht, wo der Schnee längst nicht mehr selbststän- 


dig zu bestehen vermag. 
Die Trennung der Firnregion von der Gletscherre- 


 gion, behaupten Merian und Agassiz, sey keine 


scharfe, da die erstere in einer gewissen Tiefe ebenfalls 
aus Gletschereis besteht. Allein nach den eben gemach- 
ten Unterschieden erscheint diese Behauptung widerlegt. 
Es bleibt nur noch übrig zu beweisen, ob die oberfläch- 
liche oder tiefe Firnlinie als die wahre, oder das Mittel 
zwischen beiden als Firnlinie anzusehen sey? 

Die tiefe Firnlinie ist schwieriger zu bestimmen, weil 
sie nicht in die Augen fällt und von der verticalen Macht 


des Firnes abhängt. Sie wird an derjenigen Stelle unter 
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der Firnmasse zu suchen seyn, wo man in der gröfst- 
möglichsten verticalen Tiefe auf Gletschereis stéfst. In 
den Schweizer-Alpen fand ınan auf einer Meereshöhe von 
1666 bis 2000 Toisen in einer verticalen Tiefe von 12 
bis 18 Fufs Gletschereis; dagegen auf einer Meereshöhe 
von 1400 bis 1660 Toisen in einer verticalen Tiefe von 
4 bis 10 Fufs schon den Gletscher. Iu einer absoluten 
Höhe von 1334 Toisen erschien schon der Gletscher an 
der Oberfläche, und der Firn hörte auf. Die oberfläch- 
liche oder eigentliche Firnlinie ist in ihrer absoluten Höhe 
viel bestimmter, weil hier das mächtig modifieirende Ele- 
ment, der erwärmende Einflufs des Bodens, gänzlich weg- 
fällt, indem die Unterlage das Gletschereis bildet. Ich 
habe am Kasbek in einer absoluten Höhe von 2075 Toi- 
sen schon reine Bergschründe, in einer Höhe von 1900 
Toisen auf 15 engl. Fufs Tiefe Gletschereis und in ei- 
ner Meereshöhe von 1590 Toisen das Hervortreten des 
Gletschereises gefunden. Somit ist die Firolinie am Kas- 
bek um 256 Toisen höher, als die in dem Berner Ober- 
lande, wo sie Hugi auf 1334 Toisen, dagegen in den 
Penninischen Alpen auf 1350 Toisen schätzt. 

Die Firnregion ist durch folgende Kennzeichen cha- 
rakterisirt : 

a) Stölst man um die Firnlinie herum sogleich auf Eis. 

5) Nimmt die weilse Farbe der oberen Firnregion 
nach unten an bläulicher Färbung zu. 

c) Fangen sich um die Firnlinie die Firnkörner an 
einzukeilen. 

d) Werden die Firnkörner, von der Riesellinie an, 
immer gröfser, und endlich gegen die Firnlinie, statt rund, 
mehr flächig. 

e) Wenn die Temperatur unter Null steht, so ist 
der Firn hart und resistent bis zur Riesellinie; steigt da- 
gegen dieselbe über Null, so lockern sich die Firnkör- 
ner auf, und der Wanderer sinkt ein. 

I) Fällt unter und um die Firnlinie im Winter, und 
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in der Firnregion während des Sommers die gröfste 
Schneemenge. 

g) Reflectirt der Firn das Licht in einem bei weitem 

starkeren Grade, als der Gletscher- oder Hochschnee. 
„A) Erstrecken sich die Schründe im Firne bis auf 
den Grund, und erweitern sich nach unten. 

i) Wird im Sommer um die Firnlinie erst das Was- 
ser frei, und von da stammen die Quellen; während das 
in der höheren‘ Firnregion entstandene Wasser sogleich 
von den Firnkörnern absorbirt wird. Die hohen Firn- 
felder werden daher nicht vom Wasser unterhöhlt. 

A) Herrscht um die Firnlinie ein gröfserer Grad von 
Feuchtigkeit, als in der hohen Firnregion; dagegen ein 
geringerer gegen die Mitte der Gletscherregion, und wie- 
der zum höchsten Grade zunehmend gegen das untere 
Ende der Gletscher. 

/) Nehmen die Firnkörner von oben nach der Tiefe 
und gegen die Firnlinie am herben Geschmack zu !). 
aah 4) Die Gletscherregion. 

Diese Region fängt bei der Firnlinie an, und reicht 
auf eine sehr schwankende, von der Wärme: und dem 

Schnee- 


1) Eben so ist auch das Gletschereis und das unmittelbar aus demsel- 
ben entstandene Wasser von Geschmack herb und zusammenziehend, 
und vermehrt, genossen, den Durst. Lampadius fand im alten 
Firne salzsauren Kalk, Ein jeder aufmerksame Beobachter findet über 
einer Höhe von 1500 Toisen, besonders aber in der Nähe der Glet- 
scher, ein ganz eigenthümliches Verhaltnifs des atmosphärischen Wir- 
kens, und auch hieher verwehte Insecten geben diefs zu erkennen, in- 
dem sie sich ganz behaglich auf das Gletschereis oder den Firn hin- 
setzen. Saussure, Pictet, Senebier und Volta fanden schon 
unter 2000 ‘Toisen Höhe in der Atmosphäre mehr Stickgas, als es 
in der Tiefe der Fall ist; während Humboldt im Salzburgischen in 
hoher Atmosphäre weniger Sauerstoff fand, als über der Erde hin. 
Das Zusammenziehende des Geschmacks und die Thatsache, dafs in 
Gletschereis eingeschlossener Stahl nicht rostet, sprechen für die avide 
Absorption des Sauerstoffs aus der Atmosphäre vom Gletschereise. = 
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Schneereichthum der Jahreszeiten abhängige Höhe herab. 
Der Desdaroki-Gletscher erstreckt sich bis auf 989 Toi- 
sen, der Ziklurgi-Gletscher auf 1190 T., der Tschchari- 
Gletscher auf 1160 Toisen, der erste und dritte Nino- 
Gletscher auf 1500 Toisen, der zweite Nino - Gletscher 
auf 1400 Toisen herab. 
Viele Gletscher reichen in den Schweizer - Alpen bis 
auf 500, ja sogar 498 Toisen herab. 
iby 


Die Kuppenlawine des Kasbek. 

Der .Gipfel des Kasbek unterliegt jährlichen Verän- 
derungen, indem ihm die Anhäufung des Kuppenschnees 
eine verschiedene Gestalt verleiht; allemal ist er aber 
zweispitzig. Die zwei Hörner, von denen das östliche 
etwas, oft aber stark nach Südost geneigt, höher und 
schmäler erscheint, als das westliche, sind abgerundet. 
Die Ursache der Neigung des östlichen Hornes liegt in 
der gegen Südost durch reflectirte Sonnenstrahlen erzeug- 
ten Wärme, häufigeren Hocheis-Bildung, und daher rüh- 
renden Senkung, so wie in den durch die grofse Schroff- 
heit unterhalb der Kuppe bedingten Senkungen und Berg- 
schriinden. Die Neigung der östlichen Kuppe erreicht 
endlich den stärksten Grad, und stürzt bei Sturmwind 
als Kuppenlawine in das westliche Ende des Riesengrun- 
des. Der Sturz der Kuppenlawine erfolgt gewöhnlich 
das zweite Jahr. Die Osseten sagen: »der Urs-kogh hat 
seine Kappe abgehoben.« Hierauf erscheint das östliche 


Horn abgeflacht und weniger hoch. 
a 


Poggendorf’s Annal. Bd. LXVI. 37 
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VII. Ueber die Zunahme der Temperatur in 
den Gruben der tertiären Salzablagerungen 
von. Wieliczka und Bochnia; 


von L. Zeuschner in Krakau. UT ive 
j — 
ane 
Duss die Wärme mit Hinabsteigen in die Tiefen der 
Erde wächst, ist auf eine unzweideutige Weise bewie- 
sen, aber das Verhältnifs, in welchem sie wächst, hat sich 
an verschiedenen Punkten verschieden gezeigt. Die haupt- 
sächliche Ursache davon ist, dafs die Beobachtungen von 
äufseren Zufälligkeiten abbängig sind, die wesentlich die 
Temperatur der Felsarten verändern. Wenn solche Beob- 
achtungen in Bergwerken angestellt werden, so zeigen 
gewöhnlich diejenigen eine niedrigere Temperatur, die seit 
längerer Zeit geöffnet, und durch Schächte, die Luftzug 
gewähren, abgekühlt sind. Entgegengesetzte Wirkungen 
bringen hervor: Nähe von Arbeitern, Veränderungen in 
der chemischen Zusammensetzung der Gebirgsarten, Nähe 
thätiger Vulcane etc. Wenn sich also Gelegenheit dar- 
bietet Gruben zu untersuchen, wo sich dergleichen Beob- 
achtungen genauer ausführen lassen, ist es immer interes- 
sant zu erforschen, in welchem Maafse die Temperatur 
mit der Tiefe zunimmt. Die beiden Salzgruben von 
Wieliezka und von Bochnia, deren Alter bis in das drei- 
zehnte Jahrhundert hinaufreicht, eignen sich vorzüglich 
zu solchen Beobachtungen, indem sie bedeutend tief und 
sehr ausgedehnt sind, auch viele Orte enthalten, wo seit 
mehren Jahren keine bergmännische Arbeiten betrieben 
werden. Die beiden Gruben sind angelegt in Salzflétzen 
von gleicher Beschaffenheit und geologischem Alter, und 
gehören mitteltertiäiren Sedimenten an. Sie bestehen 
E hauptsächlich aus abwechselnden Schichten von Steinsalz, 
Thon, der in Sandstein übergeht, Anhydrit und Gyps. 
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Das Salz, und besonders die Thone, enthalten stellen- 
weise sehr viele Schaalen von Meeresthieren, wie auch 
Ueberreste von Vegetabilien, wie Coniferen-Zapfen und 
andere Friichte. 

Wieliczka und Bochnia haben fast gleiche Höhe über 
dem Meeresspiegel; das erste Bergwerk liegt 712 und das 
zweite 645 Par. Fufs hoch; beide sind mit kleinen Hü- 
geln umgeben. Sie liegen in der Nähe von Krakau; 
Wieliczka fast gegenüber der Sternwarte, Bochnia bei- 
läufig 4 Meilen entfernt, also unter einer Breite von 50° 3 


und 37° 37’ Linge von Ferro. al, eid 
it Ausfiihrung der Beobachtungen. 


Um die Beobachtungen mit möglichster Genauigkeit 
auszuführen, liels ich bei Greiner in Berlin drei sehr 
empfindliche Quecksilberthermometer mit langen Röhren 
anfertigen. Nachdem die Instrumente unter einander ver- 
glichen und von ganz gleichem Gange gefunden worden, 
wurde eins derselben von Hrn. Encke mit dem Berli- 
ner, und von Hrn. Prarmowski mit dem Warschauer 
Normalthermometer verglichen, und die Differenzen cor- 
rigirt '). 

Die Wahl von geeigneten Punkten zu den beabsich- 
tigten Beobachtungen war mit vielen Schwierigkeiten ver- 
bunden; viel leichter war es, sie in Bochnia, wie in 
Wieliczka aufzufinden. Obgleich diese Salzgruben fast 
in gleicher Zeit aufgeschlossen worden, so ist die erste 
viel weniger abgekühlt wie die zweite. Die Ursache liegt 
darin, dafs Wieliczka viel mehr Schächte hat, die aufser- 
ordentlich den Luftzug befördern, und somit die Abküh- 
lung der Grube bewirken. In Bochnia, besonders in 
tieferen Strecken, kann man den Luftzug nicht verspü- 
ren, und darum ist diese Grube viel wärmer. Zu den 


1) Das Nähere findet sich im Aufsatz: Ueber die Temperatur der Quel- 
len des Tatragebirges, der in einem der nächsten Hefte dieser Anna- 
len erscheinen wird. 
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Beobachtungen wurden solehe Punkte gewählt, wo die 
Arbeiten seit mehreren Jahren verlassen worden, und wo 
es vollkommen trocken war. In die Sohle von Strecken, 
die wo möglich an den entgegengesetzten Enden der Grube 
liegen, wurden Löcher, 10 bis 12 Zoll tief und 14 Zoll 
weit, in einer Entfernung von 3 Fufs von der Wand 
der Strecke gebohrt. In solche Löcher wurden die Ther- 
mometer gesteckt und mit trocknem Sand umschüttet, der 
24 Stunden vor der Beobachtung früher hingebracht 
worden: so blieb das Instrument 1 bis 2 Stunden stecken, 
bis die Beobachtung gemacht wurde. 

Die Ausführung dieser Messungen verdanke ich be- 
sonders der Beihülfe des Hrn. Grafen v. Blagay, Di- 
rectors der Saline von Wieliczka, so wie auch der der 
HH. Bergräthe Pachman in Wieliezka und Freiseisen 
in Bochnia, die mit ihrer ausgedehnten Kenntnifs der Lo 
calität der Gruben unendlich viel zur Ausführung dieser 
Arbeit beitrugen. 

|, Beobachtungen in der Grube von Wieliczka. 
Um sichere Resultate zu erhalten, wurden die Beob 
achtungen fünf Mal in verschiedenen Monaten und Jah 
ren wiederholt; ich fing sie am 10., 11., 12. Januar 1839 
an, wiederholte sie am 19., 20.. 21 Juni desselben Jahres, 
dann am 18., 19., 20. Februar und 13., 14. August 1840 
und am 5. April 1841. Von fünf beobachteten Punk 
ten zeigten drei eine raschere Zunahme der Temperatur, 
zwei andere nur eine sehr unbedeutende, was wohl die 
Nähe der durchziehenden Luft verursacht hat. 

Folgende Beobachtungen sind in den drei ersten 
Punkten ausgeführt: 

1) Strecke, genannt Woyciech, im Spiza-Salze, 192 
Par. Fuls vom Franz-Schacht, der 710 Par. Fufs über 
dem Spiegel des Meeres liegt, an einem Ort, der 518 
Fuls über dem Meere liegt '). Es wurde zwei Mal beob- 
achtet, und zwar am: 


1) Diese Angaben stammen von Hrn. Markscheider Hrdina. 
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551 
Mittel +10°S81 i 


2) Strecke Kunisunda Meridies, früher Klenczki 
genannt, 281 P. F. tief, oder 129 P. F. über dem Meere, 
im grauen Salzthon, wurde vier Mal wiederholt beobach- 
tet; die Zahlen stimmen vollkommen unter einander: 


Il. Januar 1839 +11°54 C. Nid 
22. Juni +11 39 - 
Mittel also + 11°55 C. 


3) Strecke Neubau-Seeling, im grauen Salzthon, 628 
P. F. tief, oder 82 P. F. über dem Meere. Fünf Beob- 
achtungen zeigten eine fast gleiche Temperatur, nämlich: 


12. Januar 1839 
bard 

22. Juni . +13 ‚08 

19. Februar 1840 +13 ‚1 

14. August +13 ‚36 

5 he > D 

April 1841 ast 
Py Mittel also 13°,25 €. 


Die Temperatur wächst also an den drei Punkten 
in folgender Weise: 

518 P. F. über dem Meere + 10° 
splat 429 - - - - - +11 ‚55 da 
sow - +13 ,25. 
Vergleicht man nun den ersten Punkt mit dem zweiten, 
so ergiebt sich, dafs bei einem Tiefen-Unterschiede von 
89 P. F. die Temperatur um +0,74 gestiegen ist. Da- 
mit die Temperatur um einen Grad C. wachse, ist bier 
eine Tiefezunahme von 133 P. F. erforderlich. 

Aus dem Vergleiche der ersten Beobachtung mit 
der dritten ergiebt sich, dafs durch eine Tiefezunahme 
von 436 P. F. die Temperatur um 2°,44 C. gestiegen 
ist; also um einen Grad zu wachsen, ist eine Tiefe von 
192 P. F. erforderlich. 
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Wird die zweite Beobachtung mit der dritten ver- 
glichen, so zeigt sich, dafs die Temperatur sich durch 
einen Tiefenzuwachs von 347 P. F. um +1°,70 C. ver- 
gröfsert hat, oder dafs 173 P. F. auf einen Grad kom- 
men. Das Mittel aus diesen Zahlen beträgt 173 P. F. 
auf einen Grad C. 

Fast ähnliche, oder denen sich nähernde Zahlen er- 
hält man aus dem Vergleiche der drei genannten Punkte 
mit der Temperatur der Quelle Glinnik, welche bei Wie- 
liczka aus tertiärem Sandstein hervorkommt, und eine sehr 
wenig veränderliche Wärme hat, wovon ich mich durch 
mehrjährige Beobachtungen überzeugt habe. Sie kommt 
hervor in einer Höhe von 650 P. F. über dem Meere, 
und hat eine mittlere Temperatur von +10°,0C. Ver- 
gleicht man sie mit der der Strecke Woyciech, Kuni- 
gunda Meridies und Neubau-Seeling, so beträgt für einen 
Grad C. Temperaturanwuchs die Tiefenzunahme respective 


162 ; 142 ; 171 P. F. 


Das Mittel hieraus giebt 158 P. F. für einen Grad C. 

Die beiden gefundenen Mittel sind ziemlich gleich, und 
zeigen, dafs die Temperatur in der Grube von Wieliczka 
zwischen 160 und 170P. F. um einen Grad C. wächst. 

Die zwei letzten Punkte zeigen eine sehr unbedeu- 
tende Wärmezunahme, ohne Zweifel weil Umstände eine 
Abkühlung hervorgebracht haben; diefs beweist eine Reihe 
von stehenden Wässern, die in der Grube gemessen wur- 
den; sie ergaben eine niedrigere Temperatur, als die der 
Quelle Glinnik. 

Beobachtungen, die keine Resultate liefern, sind aus- 
geführt in den Strecken Quartier Joseph und Tiefster 
Regis. 

a) Strecke Quartier Joseph, 173 P. F. tief, oder 
539 über dem Meere, zeigte vier Mal eine gleiche Tem- 
peratur: 

- J, Januar 1839 +11°,0 C. 
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0.18. Februar 1840 
si 13. August - 11 ‚02- 

8) Strecke Tiefster Regis, 731 P. F. tief, oder 21 
P. F. unter dem Spiegel des Meeres, hatte eine etwas 7 
höhere Temperatur gezeigt, drei Mal gemessen: x 

Januar 1839 +11°,65 C. binky 

- +11 ,75 - 

19. Februar 1840 +11 40 - 

In der Wieliczkaer Grube sind viele stehende Wäs- 

ser, die mehr oder weniger durch obertägische Wässer 

genährt werden, und eine auffallend niedrige Temperatur 
zeigen. Folgende wurden gemessen: 
1) Das stehende Wasser, Sucha Woda genannt, 

218 P. F. tief, oder 404 P. F. über dem Meere. - 

11. August 1839 +6°,85 C. 

2) Das stehende Wasser in der Kammer Sielez, 227 — iz 

P. F. tief, oder 485 P. F. über dem Meere: - 

20. Juni 139°+70C 
5. April 1511 +6 ,6 - 
3) Stehendes Wasser in der Kammer Nadachw, 

Strecke Kaszta, 352 P. F. tief, oder 360 P. F. über — : a 


dem Meere: 


20. Juni 1839-+4-9°,0 C. 

4) Stehendes Wasser in der Kammer Nadachow n 
Strecke des Spizasalzes, 552 P. F. tief, oder 190 P, F. 
über dem Meere: 

Il. Januar 1839 +8°,90 C. a 

5) Stehendes Wasser in der Kammer Nadachow, in 
der Strecke des szybiker Salzes, 632 P. F. tief, oder 
80 P. F. über dem Meere: 

ll. Januar 1839 +9°,05 C. 

6) Stehendes Wasser der Kammer Nadachow, in 
der tiefster Strecke, 733 P. F. tief, oder 23 unter dem 
Meeresspiegel, zwei Mal gemessen zeigte eine fast glei- = 
che Temperatur: 

12. Januar 


- 
= 


gleiche Temperatur: 
19 Juni 1839 +L... 


7) Der Schacht, genannt Wodna Gora, bestimmt 
zum Ansammeln aller Gewässer der Grube, woraus sie 
zu Tage gefördert werden. Es ist der tiefste Punkt in 


der Grube, nämlich 763° P. F. tief, oder 51 unter dem 


Spiegel des Meeres. Zwei Messungen gaben eine fast 


14. August 1840 10 ,00 Pontes 


If. Beobachtungen in der Grube von Bochnia. | 


Auf ähnliche Weise, mit denselben Thermometern, 
wurden in dieser Grube Beobachtungen angestellt. Die 
Löcher wurden durchgehends im grauen Salzthon gebohrt, 
der stellenweis mit Anhydrit durchwachsen ist. Die Beob- 
achtungen wurden an fünf verschiedenen Punkten zwei 
Mal im Jahre 1843 angestellt, nämlich am 9. bis 10. März 


und am 31. Juli; sie zeigten sich vollkommen ähnlich. 


1) Strecke Schiller, 388 P. F. unter dem Niveau 
des Meeres '), zeigte am: : 
10. Marz 1843 +12°36C. 
2) Strecke Stanetii, 68° über dem Meere: 
10. März 1843 + 16°,20 C. 
3) Strecke Podmoscie, 204 P. F. tief unter dem 


_ Spiegel des Meeres, zwei Mal gemessen, zeigte eine fast 


gleiche Temperatur: 
‚10. März 1843 +18°69C 

31. Juli +18 74 - 
Mittel +18°,71 C. 

4) Strecke Zill, 314 P. F. unter dem Meere, zeigte 


ebenfalls zwei Mal fast gleiche Wärme: 


10. März 1843 +19°,10 C. 


- +18 95 - 
ash 
jen) op +19°,02 C. 


5) Strecke Grubenthal, 388 P. F. unter dem Meere, 
zeigte zwei Mal ganz entsprechende Zahlen: 


1) Die Höhenunterschiede sind von mir mit dem Barometer bestimmt. 


q 
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od 31. Juli - +19 56 - 

_ Die Zunahme der Temperatur in der Bochniaer 

Grube beträgt also: 


über dem Meeresspiegel für 388 P.F. -+-12°,36 C. 


unter dem fir 204 P.F. +18 ‚71 
nd - - - 3l4 - - +19 04 - 
oe - - - 388 - - +19 56 - 


Vergleicht man die Temperatur der obersten Strecke 
Schiller mit der zu unterst liegenden, so ergiebt sich, 
dafs die Temperatur um einen Grad C. wächst in fol- 
gender Weise: 

Schiller mit Stanetti für 93 P. F. 


lin 

HoT aol - Podmoscie fir 93 - - 
29290) umsoll - Lill für - 
joth - Grubenthal für 107 
Das Mittel beträgt 99 P. F. 


Vergleicht man die Temperatur der genannten Quelle _ 
von Wieliezka Glinnik mit den Beobachtungen von Boch- 
nia, so erhält man nahe übereinstimmende Zahlen. Die 
Tiefenzunahme für 1° C. beträgt beim Vergleiche von: 


linnik mit Schiller 111 P. F. 

ash - Stanetti 

- Podmoscie 208.‘ „ib 

. - Grubenthal 108 - - 

ne Das Mittel davon beträgt 105 P. F. a. 


pm den Beobachtungen der Bochniaer Grube zeigt 
sich, dafs die Wärme in der oberen Abtheilung weit ge- 
schwinder zunimmt, als in der unteren, nämlich in den 
Strecken Lill und Grubenthal. Im Allgemeinen wächst 
sie viel schneller, wie in Wieliczka. Die hauptsächlichste — Er; 
Ursache davon ist, dals Wieliczka eine sehr bedeutende : 
Anzahl von Schächten hat, von denen viele geöffnet, an- 


4 

4 

E 

‘ 

é 


dere zwar zum Theil verschiittet sind, aber doch den 
Luftzug wohl befördern, und dafs in den unteren Ab- 
theilungen viele Grubenschächte vorhanden sind, von de- 
nen sich in Bochnia nur eine kleine Anzahl befindet. 


VIII. Ueber die Zeiten des Aufthauens und Zu- 
frierens einiger nordischen Gewässer; 


G. G. Hällström. 
ola Ydaiyı 
% V eranlatst durch die früher in diesen Annalen mitge- 
_ theilte Tafel über das Auf- und Zugehen der Newa ') 
hat der seitdem der Wissenschaft durch den Tod ent- 
rissene Prof. Hällström zu Helsingfors diesem Gegen- 
stand seine Aufmerksamkeit zugewendet, und in drei ver- 
schiedenen Aufsätzen mehre bis dahin nicht allgemein be- 
kannte Beobachtungsreihen über die Zeiten des Aufthauens 
und Zufrierens nordischer Gewässer, begleitet mit daran 
geknüpften Rechnungen, veröffentlicht *). 

Da die Beobachtungen, namentlich in einer Zusam- 
menstellung, mehrseitiges Interesse darbieten, so haben 
wir sie hier sämmtlich in zwei Tafeln vereint, von denen 
die eine die Zeiten des Aufthauens, die andere. die des 
Zufrierens enthält. Der Beobachtungsorte sind im Gan- 


1) Annalen, Bd. 43, S. 426, erweitert, und in anderer Form auch in 


Bd. 52, S. 638. P. 


2) Specimina mutati currente saeculo temporis, quo glacies flu- 
mm 3 minum annuae dissolutae sunt (1839 — Acta Societatis 
seientiarum fennicae, T. 1, p. 129); — De tempore rege- 
dationis et congelationis aquarum fluminis Kyro (1841 — Ibid. 
p. 387); — Calculus observationum, quibus tempora regelatio- 
nis et congelationis aquarum fluminis Dwinae determinantur 


(1841 — Bullet. scientifig. de l’acad. de St. Peters. 
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zen sieben; einer in Schweden (Westeräs (Arosia) am 
Mälarsee), vier in Finnland (Borgo, Äbo, Storkyro und 
Wöro), und zwei in Rufsland (St. Petersburg und Ar- 
changel), welche sich über einen Raum von 59° 37’ bis 
64°32 N. in Breite und von 14° 12’ bis 38° 13’ Ost von 
Paris in Länge erstrecken. 

Der besseren Uebersicht, und namentlich des leich- 
teren Vergleiches wegen, sind die Zeiten des Aufgehens 
sämmtlich als Apriltage, und die des Zugehens sämmt- 
lich als Novembertage ausgedrückt. Demgemifs ist z. B. 
der 31. März als — 1. Apr., der 1. Mai als + 31. Apr. 
der 1. Juni als +62, Apr. genommen; eben so der 31. 
Oct. als — 1. Nov. und der 1. Dec. als +31. Nov. Ei- 
ner weiteren Erläuterung werden die Tafeln nicht be- 


Zeiten des Aufthauens. 
( Apriltage nach neuem Kalender.) 


— 


Jahr] st. So. |» 14 ae 

. - 


A 
3 
ml 2 | 
1 20 2 
if 5 | 30 | 
172 1 | 22 
al 29 | > 
22 24 27 
2 — 8 | 3 | 
24 +22 | 16 237 
27 17 | 25 H 
2 13 | 7 


y ro 


Mälarsee bei 
Westeräs 
59° 37’ N. 

14° 12’ ©.P. 
Newa bei 

St. Petersburg 
kKyro-Flufs 

bei Stork 

Dwina bei 
Archangel 
643 N. 

38° 13' O.P 


44! 
39 


| | 
3 17314) 19 35 | | 
ä 32 24 15 als 
331 — 9 25 19 | 
34] +13 26 wry 22 
E 35 7 6 ; 47 
¥ 36 21 23 45 
a 37 25 22 50 
38 8 22 44 
FE 29 37 49 
«1740 40 35 38! 49 

4 27 30 30 4 

30 37 31 33 42 

ee 10 10 24 40 
—— 27 16 13 20 38 
a 45 38 21 22 30 40 
5 46 40 25 24 31 54 
E. 47 35 36 26 31 56 
= 48} 36 25 28 28 53 
= 4 39 35 31 36 52 

1 —18 5 6 2! 22 
51) +20 6 +11 14 31 

at 24 17 17 17 36 
a 17 17 12 18 34 
Bd 33 18 17 21 25 
— 19 14 15 14 40 
mn 56 17 13 16 34 36 
sf 18 8 il 14 25 
a 5 35 20 22 | 26 50 
a 7 20 25 26 46 
Se 33 32 31 32 55 
2 61 15 15 12 14 42 
< 26 13 17 24 43 
E- 6 37 34 30 38 23 
+ a 14 12 7 20 21 
30 9 | 10 | 24 38 
66] 26 19 20 51 
37 12 | 37 49 

Te 32 26 2 | 3 50 
A 15 17 15 | 20 | 52 
2: 27 17 | 2 20 
Er... 26 30 33 32 35 24 
Zr 23 18 22 15 26 36 
En 13 16 14 2?ı 12 30 
Pe: 74 26 21 21 17 | 25 34 

22 27 26 | 29 48 

ee re 26 24 | 34 47 
a 7 27 30 31 25 29 | 42 
. 


Malarsee bei 


pn? 


& 


Newa bei 
St. Petersburg 
59°57’ N, 
Flufs bei 
Aurajoki - 
Flufs bei Abo 
60° 27’ N. 
19° 57’ O. P. 
Kyro-Flufs 

bei Stor 
bei Wöro 
63° 9’ N. 
19° 40’ O. P. 
Dwina bei 
Archangel 
64°32’ N. 
38° 13’ O. P. 


az“ 
Jahr 35m 7 
a 
1778 25 19 18 23 34 a 
79} —15 11 4 | | 3 40 
1780| +39 21 32 al 38 a 
81 25 25 21 | 26 46 4 
82 31 18 22 20 51 
| 3 20 19 43 
84 47! 25 27 +19 28 4) ge 
85 40 | 33 34 25 27 49 4 
86 44 > 23 | 23 44 7 
87 19 | 24 19 31 4} 2 
ss} 41 | 20 24 | 23 39 4 
8 43 | 30 30 30 46 i 
17 —12 | 2 27 | 54 
91) +12 21 18 24 A 
9: 31 20 24 27 39 rn 
94 11 9 15 49 - 
(re 20 20 26 42 4 
22 27 | 28 45 
15 15 | 16 53 
| 19 19 25 41 
99 49 25 | 24 
1800 | 24 23 | a 23 20 53 E: 
01 17 12 23 14- 43 
02 | 5 | 5 5 22 7 33 u 
0: | 10 10 6 10 6! 36 u 
04 | 96 28 26 29 26 45 — 
2 21 12 26 15 52 
| 26 32 25 33 24 36 ¥ 
07 ty | 40 36 30 37 29 48 w 
08 (13 34 25 38 36 40 
09 28 32 27 37 35 42 > 
1810 42! 39! 28 41 43! 57 ‘ 
11 u 24 28 18 29 4 a 
12 | 97 35 31 35 28 48 7 
1: 17 > 12 35 
14 a 18 14 9 68 ! 2 
15 24 4| 2 31 20 53 a 
1 23 25 19 27 22 45 a 
17 23 29 22 5 32 43 
18 29 38 28 4l 40 49 
19 21 28 16 31 29 57 
182 17 23 16 19 36 } 
21 26 2 | 20 25 9 | 42 : 
22 -4 | -12 | -3 15 26 3 
+8 | +28 | +22 30 44 4 
bist 15 | 20 | 10 24 ll 51 
| 
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Zeiten des Zufrierens. 


(Novembertage nach neuem Kalender ) 


II. 


‘dO 061 


19q 


OF 08€ 
oF 9 


88018 
"N (LS 068 
req 


SF 61 
ol 


0108€ 


P3ueyay 


"N ,LS 
Banqsi212q 


1) Die Angaben fir die drei letzten Jahre sind aus der Tafel von 


Kupffer (Annal., Bd. 52, S. 638) genommen. 


| i Ban 
| | | | 
1 18 26 16 26 49 
4 21 10 40 
4 2 13 13 11 14 27 
a 23 23 18 39 
or 33 34 30 32 44 
q 1 20 25 21 25 50 
31 16 18 16 22 42 
" 32 16 10 11 41 
4 25 25 18 | 27 45 
r 34 12 18 6 17 45 
4 28 27 11 30 39 
Be. 3 9 8 15 20 
a 24 18 | 23 48 
- 27")} 3 4 | 29 38 
m, 31 35 32 | 34 44 
a 1 | 22 19 
‘a = 
- 
Jahr to Jahr. 
od 4 
1736 #18 | +7 
19) 4 | 371 20 | —4 
18 38] 20 | +18 
21 31 | 39 3 — 6 , 
7 389 | 1740) 3 | —13 
27 3| + 
ef 28 42) 32 
8 43] 31 
26 35 44 27 MK 
27 41 45 7 
28] 277 46] 19 
im 47] 19 + 
1730| 48} 14 
38 1750 2 
3 34 51 18 
2 12 — 2 52 
- 17 — 9 


. . an . . 

sn. = ome > o 
27 13 25 ris 
23 12 - 
29 —16 8 
26 —4 the ip — 3 —10 
3 | +16 29 +12) . 
35 14 4 
34 22 mB} 
34 24 — 1 
42 | —4 +10 5 F 
53 | 38 
10 10 8 
51 
32 +12 | 19 9 
21 13 48 « 
35 21 18 | +10 | 
38 16 1 
[er 31 26 
2 | +12 FERIEN 27 9 
13 10 
2 | +19 32 20 
25 5 wh 4 17 > 
2 | 2 
a +8 40') 
5 6 21 
4 1 6 
25 9 
22 3 


1) Die Angaben für die letzten Jahre sind aus der erwähnten Tafel 


von Kupffer genommen, 
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Prof. Hällström hat sich die Mühe gegeben, die 
vorstehenden Beobachtungen (mit Ausnahme der von 
Wöro in der ersten, und der von Storkyro in der zwei- 
ten Tafel) nach der Methode der kleinsten Quadrate zu 
berechnen, um die säcularen Aenderungen in dem Phä- 
nomen des Aufthauens und Zufrierens der Gewässer auf- 
zufinden. Obgleich die Anwendbarkeit der strengen Rech- 
nung auf ein so vielen Zufälligkeiten unterworfenes und 
in manchen Jahren so schwer einer genauen Feststellung 
fähiges Phänomen sich einigermafsen bezweifeln läfst *)» 
so können wir uns doch nicht versagen hier wenigstens 
die Gleichungen mitzutheilen, durch welche der Verfas- 
ser den Tag x des Phänomens in Function der Jahres- 
zahl z ausdrückt. 

Den Anfang der Rechnung auf das Jahr 1840 ver- 
* legend, findet er: 


= 1) Zeit des te 
hin; 
Für Westeräs 2z=34,5240,1376(2—1840) April 
- St. Petersburg 2=20,95+0,0222(z—1840) - py 
- Borgo 2=22,95+0,0028 (z-1840) - 
- Abo z=17,25—0,0334 (z-1840) - 
Storkyro - 
Archangel z=13,2 +0,0166 (z—1840) Mai x 


2) Zeit des Zufrierens. 


Für St, Petersburg 27=26,5—0,021 (z—1717) November 

- Archangel z= 7,640,0575 (z—1840) - 
Durch diese Rechnung ist der Verf. unter anderem 
zu dem Resultat gelangt, dafs das Klima sich für Archan- 
gel ein wenig gebessert, und für Petersburg ein wenig 
verschlechtert hat. Er findet nämlich: 
Be 


1) Man vergleiche nur unter anderen die Bemerkungen zu der Tafel 
von Kupffer (Annalen, Bd. 52, S. 638). 


| 
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nr ash. Mittlere Zeit des Also Länge 


Aufthauens. | Zufrierens. | des Sommers. 
Archangel i. J. 1740 11,6 Mai 1,9 Nov. 174 Tage 
- - i, J. 1840 13,2 - 7,6 - 178 - 
St. Petersburg i. J. 1740 | 18,7 April | 26 Nov. 221 Tage 
- - - i. J. 1840] 21 - 24 - 217 - 
Storkyro i. J. 1840 24 April | 15. Nov. 205 Tage 


Ferner findet er in der Zeit des Aufthauens: 
für Borgo keine seculäre Abänderung, 
- Abo eine seculäre Verbesserung von 3,34-+0,27 Tagen, 
- Westeräs eine secul. Verspätung v. 13,76+0,45 Tagen. | 

Letzteres Resultat stimmt, wie er sagt, mit dem von — 
Ehrenhein (Tal om Climaternas rörlighet, Stockh. 
1824, p. 87), der diese Verspätung im Jahrhundert auf | 
15 Tage anschlägt. | 

Rein den vorstehenden Beobachtungen nach erfolgte 


das: a 
Aufthauen Zufrieren = 
am spätesten. Jam frühesten spätesten. 
Westeris 14 März 1750.17 Mai 1784 
Borgo 18 März 1822| 9 Mai 1810 TERMED 
Abo 7 März 1822| 8 Mai 1740 hie. 
Storkyro 2 Apr. 1750 |14 Mai 1739 
Wöro 6 Apr. 1803 |13 Mai 1810 Leah 
St. Petersburg]18 März 1822 12 Mai 1810 [28 Oct. 1805 |25 Dec. 1826 
Archangel 20 Apr. 1770, 7 Juni1814 |16 Oct. 1760 | 8 Dec. 1772 
1836; 
ali Mond) anorg 


IX. Erwiderung auf Hrn. Fischer’s Replik. 


Alter Polemik abhold und Hrn. F. versichernd, dafs _ 
ich künftighin nie wieder eine Sylbe gegen ihn schrei- — 
ben werde, und mir es wirklich leid thut, diefs auch nur — 
ein Mal gethan zu haben, will ich den zwischen uns ge- 
führten Streit nicht länger fortsetzen, mir aber wohl noch 
PoggendorfPs Annal. Bd. IX. 38 
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4 


594 


ein Wort zu sagen erlauben über den an mich gerich- 
teten Vorwurf: ich hätte von Schmähreden gegen Hrn. 
F. Gebrauch gemacht. Ich weise diese Anschuldigung 
einfach zurück; denn wenn in meiner Erwiderung be- 
hauptet wird, Hr. F. hätte bei seinen Versuchen sich 
eines jodsauren kalihaltigen Jodkaliums bedient, und von 
vielen der wichtigeren Angaben meiner von ihm beur- 
theilten Schrift keine Kenntnifs genommen; wenn ich sei- 
nen Schlufs: die phosphorichte Säure sey die Ursache 
der oxydirenden Wirkungen einer, unter gegebenen und 
von mir näher bezeichneten Umständen sich bildenden 
Phosphoratmosphire, z. B. des Bleichens, der Umwand- 
lung des Jods in Jodsäure, des Jodkaliums in jodsaures 
Kali u. s. w., einen höchst unglücklichen genannt, auch 
von gröberen Irrthümern gesprochen habe, in welche 
Hr. F. selbst gefallen sey, indem er die meinigen her- 
vorgehoben, so sind diese Reden, nach den Vorstellun- 
gen, die man hier zu Lande von Anständigkeit hat, keine 
Schmähreden, sondern Ausdrucksweisen, die der guten 
Sitte nicht entgegenlaufen, wenn dieselben vielleicht auch 
milder hätten gefafst werden können. Wären meine An- 
sichten über Schmähreden nicht verschieden von denen 
des Hrn. Fischer, und wäre es überdiefs nicht schlech- 
ter Geschmack, so würde ich den mir gemachten Vor- 
wurf erwidern; denn keinesfalls zeichnet sich. die von 
dem Breslauer Chemiker gegebene Antwort durch über- 
grofse Urbanität und allzu loyale Beurtheilung der Ma- 
terie meiner Polemik gegen ihn aus. Ich begreife indes- 
sen vollkommen, dafs das, was ich über die Fischer’- 
sche Arbeit gesagt habe, ihrem Urheber nicht angenehm 
seyn konnte, und gönne ihm deshalb auch gerne die 
Freude, dafs er durch seine Kritik an mir zum Ritter 
sich geschlagen und den Beifall competenter Richter er- 
worben hat. 

Basel, den 21. Oct. 1845. 12 
C. F. Schönbein. 

bi 
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X. Zur Geschichte der Endosmose; 
von Parrot den Vater. aad 


\ ( An den Hrn. Herausgeber der Annalen der Physik und Chemie.) \ 


An Ende des No. 10, 1844, Ihrer so schätzbaren An- 
nalen finde ich, S. 350, ohne Namensunterschrift, eine 
Notiz, in welcher die Priorität des ersten endosmosischen 


Versuches für Nollet gegen mich vindicirt wird, indem _ 


man mir die Priorität vor Hrn. Dutrochet zugesteht, 
so dafs es den Anschein haben könnte, als hätte ich nicht 
Nollet, sondern mir die Ehre dieses ersten Versuches 
vindiciren wollen. 

Wahrlich! Ich, ein acht und siebenzigjähriger Greis, 


bin mir in meinem 58jährigen wissenschaftlichen Leben 
eines solchen Vergehens nicht bewufst, und gegen Nol- 


let am wenigsten, den ich höher stelle als seine Lands- — 
leute selbst, die ihn ziemlich vergessen zu haben schei- 
nen. Denn als Hr. Dutrochet seine Versuche der Pa- 


riser Academie vorlegte, erwähnte weder Er, noch ein _ 
anderer Academiker Nollet’s. Ich war der Erste, dr 


dieser Academie diesen trefflichen Physiker in’s Anden- 
ken zurückrief, mich dankbar erinnernd, dafs Er mein 
erster Führer in der von mir schon im 16ten Jahre ge- 
wählten Laufbahn war. 

Aufserdem übergab ich der hiesigen Academie eine 
Note (s. Bulletin scientifique, 1840, No. 167, p. 346), | 
in welcher ich, bei Gelegenheit eines neuen auffallenden 


Phänomens von Endosmose sagte: ollet est le pre- 


mier, sie je ne me trompe, qui ait fait une experience — 
d’Endosmose au moyen deau distillee, d’esprit de vin 
el dun morceau de vessie. Je sentis dabord limpor- — 
tance que cette experience appliguee a économie ani- 
38 * 


FR 3 


male pourroit avoir pour la Physiologie. Diese Note 
schrieb ich zu Anfang August 1840. 

Am 10. October desselben Jahres las ich, gleichfalls 
bei der hiesigen Academie, eine Abhandlung: Essai sur 
les végétations métalliques et la cristallisa- 
tion (s. Memoires de l Académie imp. des Sciences, VF 
serie, Sciences mathématiques et physiques, T. III), 
worin sich eine lange Note befindet, in welcher ich sage: 
Le phenomene de l’Endosmose n'est pas si nouveau guon 
le croit communement. Nollet nous en a livre la pre- 
miere experience, und ich beschreibe sogleich den zwei- 
Machen Versuch, wie ihn der geistreiche Physiker ange- 
stellt hat *). 

Sie werden ohne Zweifel sich wundern, dafs die er- 
wähnte Notiz in Ihren Annalen, etwa ein Monat nach 
einer Notiz entgegengesetzten Inhalts im /Jnséitut, worin 
man mich beschuldigt, dafs eine Note von mir an die 
Pariser Academie nichts enthalte, als dafs Nollet den 
ersten endosmosischen Versuch angestellt habe: cegue Jon 
savoit d’ailleurs (ja, nachdem ich die Academie davon 
unterrichtet hatte). Diese Note ist aber eine förmliche 
Abhandlung, in welcher unter dem Titel: Coup-d'oeil 
sur ÜEndosmose, ich Vieles mittheile, welches der Pa- 
riser Academie unbekannt war. Dafs ich Nollet’s Ver- 
dienst darin erwähne, war Pflicht, wobei ich aber den 


1) Beide Noten sind leider von mir übersehen worden, sonst würde ich sie 
mit Vergnügen, entweder statt der in den Ann., Bd. 63, S. 350, mitge- 
theilten (bei welcher übrigens der Urheber Bellani genannt ist) 
aufgenommen, oder sie dieser inhaltlich hinzugefügt haben. — Warum 
aber, möchte ich hiebei fragen, hat es dem geehrten Hrn. Verf. nicht 
gefallen, schon in seinem Lehrbuche der Physik (1811) zu bemer- 
ken, was erst dreilsig Jahre später jene Note in den Petersburger 
Denkschriften sagt, dafs die von ihm i. J. 1802 angestellten Versu- 
che blofse Wiederholungen der von Nollet waren. Wäre es ge- 
schehen oder überhaupt nur Nollet’s Name dabei genannt, so würde 


er der gegenwärtigen Rechtfertigung gänzlich überhoben gewesen seyn. 


P. 


: 596 
77 
4 
a i 


Namen Dutrochet nicht nannte. So habe ich denn 


das angenehme Schicksal, in Frankreich angeklagt zu wer- ee 


den, ganz ohne Noth, Nollet’s Priorität zu verfechten, 


zugleich aber in Deutschland, als hätte ich mir diese — 


Priorität vindiciren wollen. 
St. Petersburg, im Mai 1845. 


au 


Volta’sche Combination, — In der am 
21. Aug. 1844 gehaltenen Sitzung der mathematisch-phy- 
sikalischen Classe der St. Petersburger Academie hat Prof. 
Jacobi die Mittheilung gemacht, dafs wenn man in der 
Daniell’schen Kette die Schwefelsäure durch eine ziem 
lich concentrirte Lösung von Cyankalium, und das Zink 
durch Silber ersetzt, ein ziemlich kräftiger Strom ent- 


steht, durch welchen das Silber rasch aufgelöst und auf — a 


die Kupferplatte Kupfer gefallt wird. Statt des Kupfers 
und Kupfersalzes kann man auch Platin oder Kohle und 
Salpetersäure anwenden ( Bullet. de la Classe phys. math. 
de lacad. de St. Petersb., T. LIL, p. 288. — Bei sei- 
ner neulichen Anwesenheit in Berlin fügte Hr. Prof. Ja- 
cobi dieser vorläufigen Mittheilung noch hinzu, dafs man 
auch, wenn in obiger Combination Kupfer und Kupfer- 
lösung durch Zink und Zinklösung ersetzt werden, einen 
Strom erhalte, bei welchem das Silber gleichfalls als po- 
sitives Metall auftritt. P.) 

2) Galvanische Reihe in Cyankaliumlösung. — Vor- 
stehende Beobachtungen machten mich begierig zu erfah- 
ren, wie sich wohl die galvanische Reihe der Metalle in 
einer blofsen Lösung von Cyankalium gestalten werde. 
Nach der bekannten Methode erhielt ich bei einer Lö- 
sung des Salzes in 8 Th. destillirten Wassers folgende 
Reihe, mit dem sten Metalle 
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1) Zink, amalg. 5) Zinn | 9) Bl  [13) Eisen av: 
2) Zink’ 6) Silber _110) Quecksilber |14) Platin 

3) Kopfer 7) Nickel 11) Palladium |15) Gußeisen 
4) Kadmium 8) Antimon 12) Wismuth |16) Kohle ah 

Das Abweichende dieser Reihe von denen in sau- 
ren und alkalischen Flüssigkeiten, wie sie z. B. noch in 
neuerer Zeit von Faraday bestimmt wurden ( Annal,, 
Bd. 53, S. 496), ist augenfällig. Bemerkenswerth. darin 
macht sich besonders die relativ grofse Positivität des 
Kupfers und des Silber. Beim Kupfer ist diese zwar 
in sofern nicht auffallend, als dasselbe von der Lösung 
sehr sichtlich angegriffen wird, was ich sonst noch nicht 
angegeben finde; es löst sich nämlich unter Entwicklung 
von Wasserstoffgas, offenbar indem es Kalium ausschei- 
det, welches sich auf Kosten von Wasser wiederum oxy- 
dirt. Beim Silber aber ist kein solcher Angriff sichtbar 
wenigstens nicht in einer Lösung von der angegebenen Ver- 
 dünnung; indefs wird es doch eiu wenig von dieser gelöst. 
Denn eine kleine Platte, 1,842 Grm. wiegend, 40 Par. 
Lin. lang und 2,5 Par. Lin. breit, bei gewöhnlicher Tem- 
peratur vier Tage lang in derselben liegen gelassen, hatte 
9 Milligramm am Gewicht verloren, und als darauf eine 

Kupferplatte in die Flüssigkeit gestellt wurde, überzog 
dieselbe sich mit einer glänzenden Haut von metallischem 
Silber '). 

Eine Lösung von Kaliumeisencyaniir in 8 Th. destil- 
lirten Wassers gab mir folgende Reihe: Zink, Kadmium, 
Blei, Kupfer, Antimon, Zinn, Wismuth, Nickel, Gu/s- 
eisen, Eisen, Palladium, Silber, Kohle, Platin. Auch 
von dieser Lösung wird das Kupfer (auf eine noch näher 
zu untersuchende Weise) angegriffen, Silber aber nicht. 

Ich gebe diese Erfahrungen nur vorläufig, da es 
längst in meinem Plane liegt, diese und ähnliche Reihen 
quantitativ zu bestimmen. 


Poggendorff. 


1) Dafs sich Kupfer durch blofses Eintauchen in eine Cyansilber hal- 
tende Lösung von Cyankalium mit einer zwar dünnen, aber sehr 
glänzenden Schicht von Silber dauerhaft überziehen lasse, theilte mir 

. schon vor längerer Zeit Hr. Dr. Robert Hagen mit. 


vd 
Huzsb AT A oi gosicd 2 u% 
sielf umb tia ia A 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin. 
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